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1 - Blauäugig

 

»Ich dachte, du bist größer!« Philipp van Bergen hatte die Tür geöffnet und warf einen nachdenklichen Blick auf die Express-Buchung Johanna May — über die für den eleganten Abend unpassend offenen, fast schwarzen Haare, die klaren und durch Mascara noch größer erscheinenden seegrünen Augen, über die vollen, zart geschminkten Lippen, den runden Busen, die schmale Taille, bis hin zu den schlanken Fesseln, die in gefährlich hoch aussehenden Riemchen-Stilettos steckten und wieder nach fast oben. Zum Busen, der vom sexy schwarzen Designer-Kleid betont wurde.

»1,76 cm«, unterbrach Johanna die Gedanken von Philipp van Bergen und versuchte ihn genauso neutral zu behandeln wie jeden anderen Kunden. Mit dem einzigen Unterschied, dass er definitiv der Letzte wäre. Sie hatte das mit ihrem Agenten lang und breit besprochen. Sie hatte sich nicht nur ihr Studium als Hostess der besonderen Art finanziert, sondern über die Abendgesellschaften und nächtlichen Tête-á-têtes auch wertvolle Kontakte geknüpft. Nun, da sie ihren Master hatte und als PR-Profi durchstarten würde, wäre Schluss damit. Nur noch das Wochenende bei den van Bergens in Potsdam und am Montag, nach dem Vertragsschluss mit der Bank, wäre sie dann offizielle Inhaberin von JoPress und würde der Hauptstadt zeigen, was gute PR alles konnte. Endlich!

»1,76 cm«, wiederholte Johanna selbstbewusst. »So steht es in meiner Sedcard. Willst du nachmessen?« Sie streckte demonstrativ ihren Rücken durch und funkelte den Mann vor ihr an. Sie war alles andere als ein Zwerg, zierlich vielleicht, aber kein Püppchen! Wenn, dann waren die van Bergens eher etwas zu groß geraten, was in so ziemlich jedem Frauenmagazin weltweit bereits bis ins Kleinste analysiert worden war.

»Nein, natürlich, komm rein!« Philipp konnte sich ein Grinsen gerade so verkneifen. Vielleicht war sie nicht ganz die Begleitung, die seine Mutter im Kopf hatte, als sie ihren Geburtstagswunsch geäußert hatte. »Ich möchte deinen Bruder Roman einmal nur während meines Geburtstagswochenendes in Begleitung einer Frau sehen. Und er sollte es besser genießen!« Aber Johanna May wäre mit diesem entzückenden, schnellen Mundwerk die Richtige, um die Langweiler in der Familie aus ihrem Winterschlaf aufzuwecken. Allen voran, seinen Bruder. Er war ehrlich gesagt etwas neidisch.

So selbstsicher wie möglich schritt Johanna an Philipp vorbei ins Warme des Gebäudes und zog ihren bis dato halb offenen Mantel nun gänzlich aus. Sie versuchte beim Anblick der Empfangshalle nicht in Ohnmacht zu fallen. Sie war einiges an Reichtum gewohnt. Die van Bergens stellten das mühelos in den Schatten. Wände mit Edelsteinen und Diamanten, Kronleuchter so groß wie Johannas Wohnzimmer zu Hause! Das Licht fiel funkelnd auf antike Kunst, virtuos handgeknüpfte Teppiche und einen Mosaikfußboden, der unmöglich abbilden konnte, was sie dachte, was er zeigte. Sie blinzelte ungläubig.

»Dionysus«, erklärte Philipp trocken, der ihrem Blick gefolgt sein musste, und ergänzte häppchenweise: »Mit Persephone. Und Aphrodite.«

»Natürlich«, lächelte Johanna zuckersüß und trat zielsicher mitten ins Zentrum des antiken Dreiers.

Philipp sagte dazu dankbarerweise nichts. »Mein Bruder arbeitet noch. Wie immer«, erklärte er. »Sorg einfach dafür, dass er spätestens um 21 Uhr bei den Gästen ist. Mutter wird es dir danken.«

Als hätte sie das nicht bereits x-mal gemacht, folgte Johanna mit ungesundem Herzklopfen und klackernden Absätzen dem Milliardär quer durch die Empfangshalle über eine weitläufige Treppe in die Beletage — vorbei an zahlreichen erotischen Akten, für die Ewigkeit in Marmor gebannt. Frau Mama hatte einen verblüffend schamlosen Geschmack.

Während Johanna so schnell wie auf den Highheels möglich hinter ihrem Auftraggeber herlief, zwang sie sich, im Kopf weitere Fakten ihrer Blitzrecherche zu den van Bergens abzurufen. So wie Philipp sein charmantes Lächeln in jede Kamera hielt und das Vermögen der Familie nach besten Kräfte minimierte, so bekamen die Paparazzi von seinem älteren Bruder Roman van Bergen, wenn überhaupt, dann nur den Rücken vor die Kamera. Ein Riesenrücken, wie sie sich eingestehen musste, der jedem Fotografen sofort ein Vermögen einbrachte. Mehr nicht. Keine Eskapaden, keine Statements und keine Infos, was er den ganzen Tag trieb. Nichts. Roman würde immer nur arbeiten. Das war das Einzige, worin Einigkeit herrschte. Ansonsten tauchten aus Mangel an Beweisen ständig die gleichen Gerüchte auf, die ihm entweder Homosexualität, Asexualität oder gar keine bescheinigten, indem sie ihn als Marionette der Mutter abtaten. Egal, was nun stimmte, der Name van Bergen stand für einen der erfolgreichsten Kapitalgeber weltweit. Was auch immer diese Familie, beziehungsweise nach dem Tod des Alten van Bergen nun Roman, finanzierte, es verwandelte sich beinahe magisch zu Geld. Jeder Menge Geld. Wie würde man so jemanden gegen seinen Willen überzeugen, einer Party beizuwohnen? Sie seufzte leise und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.

Philipp war vor einer riesigen, zweiflügligen, mit —wie sollte es anders sein— Gold und Edelsteinen verzierten Tür stehengeblieben. Er klopfte kurz, öffnete sie, ohne dass Johanna ein Signal zum Eintreten bemerkt hätte, und plötzlich tat sich eine andere Welt auf.

Statt einem »Hallo wie geht's, Bruderherz?«, hörte Johanna aus der puristischen Höhle eine sehr tiefe und im Gegensatz dazu dennoch angenehme Stimme angepisst grollen: »Ja, du mich auch! Dann steck dir doch deinen Zement sonst wohin! Ich krieg schon meine beschissenen Steine nach Taiwan und wenn ich sie eigenhändig aus Fels meißeln und rüber schleppen muss!« Das Telefonat war zuende. »Fuck!«

Wumm!

Johanna zuckte zusammen. Jedes noch so feine Härchen auf ihrem Körper hatte sich in Alarmbereitschaft aufgestellt. Roman hatte der Tischplatte einen wütenden Schlag versetzt, aber sie hielt. Weil sie zum Glück aus massivem Stein und nicht wie das restliche Anwesen aus filigranem Gold und Glitzer erbaut war. Überhaupt, der Raum bot einen scharfen Kontrast zu Madame van Bergens übriger Einrichtung. Und die schallisolierte Tür stellte die unmissverständliche Grenze dar. Dahinter beherrschten kühle Farben, funktionelle Materialien und gerade Formen den Raum. Kein Dionysus weit und breit. Stattdessen thronte mittig hinter einem immens großen Schreibtisch Roman van Bergen vor zahlreichen Monitoren.

»Was willst du hier, kleiner Bruder?«, fragte Roman van Bergen abschätzig ohne sich umzudrehen. Sein breiter Rücken spannte sich, er atmete tief durch und las scheinbar eine weitere Hiobs-Botschaft auf seinem Blackberry. Und dann seinem iPad. Und seinem Bildschirm.

Philipp hatte die ganze Show keine Spur beeindruckt. »Na was wohl? Ich hab dir jemanden für heute Abend mitgebracht, der nicht nur Steine im Kopf hat. Johanna heißt die Dame und steht dir zu allem zur Verfügung«, flötete er wohl gelaunt.

Johanna fühlte sich wie angeschossen und wich intuitiv einen Schritt zurück. Reiner Fluchtreflex, denn sie war alles andere als aus Stein und wollte diesem Choleriker nicht mal auf Armlänge begegnen. Leider brachte ihr ihr Protest nicht viel. Philipp packte sie und schob sie unmissverständlich vor ins Zimmer. Willkommen auf dem Präsentierteller!

»Ich hab dir gesagt, ich will keines deiner kleinen, dummen Mädchen. Und ich bin mir sicher, Mutter wird auch einen weiteren Geburtstag mit ihrem Single-Sohn überleben.« Nun war der Ton ins Zynische gewechselt. Roman fuhr sich genervt von den Nachrichten, die er las, mit seinen langen Fingern durch das bis eben gepflegte Haar und begann eine weitere Nummer zu wählen und wenig später wieder zu telefonieren. Offensichtlich mit einem Mister Shoushou aus Vietnam. Die Luft knisterte vor Anspannung.

Van Bergen Junior ließ sich von dem Gehabe seines Bruders nicht irritieren. »Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht, Johanna. Nicht vergessen: 21 Uhr«, zischte er, schob Johanna noch einen Meter weiter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Klasse!

Roman stand auf und Johanna zog die Luft ein. Sofort leuchtete ihr Philipps Kommentar zu ihrer Größe ein. Wenn sie ein stinknormaler Wolkenkratzer unter den Frauen war, sagen wir mal das gute alte Rockefeller Center, dann glich er einer massiveren Version des aufregenden Burj Kalifa in Dubai. Der Typ war riesig und bewegte sich so, als sei er sich dieses Körpers verdammt bewusst. Er hatte die Figur eines Sportlers, breite Schultern, kräftige Arme, eine schmale Taille. Eine Augenweide. Und ja, er war groß, größer als sein Bruder. Während er sprach, ging er auf und ab. Die Hemdsärmel waren lässig hochgekrempelt und Johannas Augen verfolgten fasziniert das Spiel der leicht gebräunten, muskulösen Unterarme und die Gestik seiner Hände, die jedes einzelne Wort untermalten. Immer kraftvoller und energischer. Das Gespräch entwickelte sich ganz und gar nicht wie gewollt. Der erst ruhige Ton wurde zunehmend aggressiver. Bis Roman mitten im Gespräch Johanna entdeckte und sie feindselig musterte. Sein ganzer Körper stand plötzlich still und Johanna spürte seinen hochkonzentrierten Blick auf sich, dass ihr die Beine weich wurden.

Nicht der Blick eines Mannes auf einer Frau, sondern eines Stieres, der gleich rot sehen wurde, dachte Johanna. Sie zwang sich ruhig durchzuatmen und nichts zu unternehmen, sondern möglichst zuversichtlich zu lächeln und ihn nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Und was nun?«, fragte Roman in ihre Richtung, als er das Telefonat keine Spur besser gelaunt beendet hatte. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und aus seinen zusammengekniffenen Augen war nicht abzulesen, was er dachte.

»Du … du solltest dich fertig machen … für die Feier«, stotterte Johanna für einen Augenblick unsicher und ärgerte sich über sich selbst. Was drehte sie so durch? Sie hatte schon Babysitter für alle möglichen Kaliber gespielt, da würde sie sich doch von so einem Möchtegern-Milliardär nicht einschüchtern lassen!

Roman zog eine Augenbraue hoch. Ein amüsiertes Lächeln legte sich für wenige Sekunden auf seine Lippen. Dann setzte er sich kommentarlos wieder an sein Notebook. Na clever angestellt! Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Verdammt, tu etwas!, dachte sich Johanna, Panik hin oder her. Sie erwachte endlich zum Leben, schaffte es, ihre Augen von Roman zu lösen und sah sich um. Ein XXL-Bett mit zerwühlten Laken, ein Ledersofa, benutzte Gläser auf dem Tisch, eine geöffnete Balkontür, das Bad. Und ein Ankleidezimmer. Johanna preschte voran. Das war doch ein Anfang, vertrautes Terrain! Unzählige Hemden und Anzüge hingen ordentlich an Stangen und Bügeln. Trug der Typ nichts Anderes? Sie schaute kurz über die Schulter. Nein, offensichtlich entsprach das genau seinem Stil. Er schien mit Dunkelblau, Dunkelgrün und Schwarz gleich welcher Marke verwachsen zu sein. Wahrscheinlich hatte er auch einen Designer-Schlafanzug in seinen drei Lieblingsfarben. Der kleine, böse Gedanke heiterte sie etwas auf.

»Also gut, wo sind die Klamotten für Mamas Party?«, murmelte Johanna, fuhr mit den Fingern über Hemden und Jacketts, während sie Roman im Zimmer wieder sprechen hörte. Schließlich blieb ihre Hand an einem edlen Frack hängen. Uhhh! Kein Wunder, dass der Typ weder auf die Feier noch auf Mama Bock hatte. Aber danach ging es nicht.

»Schau mal, was ich gefunden habe, Sweetheart!«, trällerte Johanna. »Was hältst du davon, wenn du schnell duschst? Dann sind wir pünktli-« Sie hatte sich die Klamotten geschnappt und sich mutig zurück in Romans Territorium gewagt. Ihr blieben jedoch, sobald Roman van Bergen in Sichtweite kam, alle weiteren Worte im Halse stecken.

»Ich mag das noch nicht ausprobiert haben … Johanna May. Mein Schrank hat abschließbare Türen. Ich kann mir sehr bildlich vorstellen, dich ohne Widerrede da einzusperren.« Roman überlegte kurz und lächelte dann böse: »Vielleicht sollte ich dich dazu knebeln. Und fesseln. Wäre doch zu schade, wenn du mit deinem Designer-Kleidchen meine Ordnung durcheinander bringst. Also sei ein kluges Mädchen und lass es, okay?«

Johannas Mund war trocken geworden und ihr Kopfkino zu Romans Fesselszenario hatte unpassenderweise dafür gesorgt, dass ihr zwischen den Beinen wärmer geworden war. Komm zu dir!, ermahnte sie sich, sei professionell, er ist ganz sicher nicht der erste Gott, mit dem du zu tun hast. Warum brachte er sie so durcheinander? Sein Blick holte sie zum Glück schnell wieder in die Gegenwart. Er war schneidend wie unmissverständlich: Das war eine besonders gut gemeinte Warnung und Johanna zweifelte keine Sekunde, dass jeder, der mit ihm zu tun hatte, sie auch als solche verstand. Als hätte sie eine Wahl!, fluchte der Profi in ihr. Der Auftrag war ja wohl eindeutig gewesen: ab auf die Party! Mit Roman van Bergen! Frustriert schielte sie zur Uhr. Viertel nach Acht. Wie brachte man einen Stier dazu, nicht auszuflippen und wie einen sturen Esel, brav zu gehorchen?

»Versuch es erst gar nicht, Darling. Meine Geschäftspartner kommen gerade alle in ihr Office. Ich werde diesen Platz heute Abend ganz sicher nicht mehr verlassen.«

Wieder streckte Roman ihr demonstrativ seinen breiten Rücken entgegen. Diskussion beendet? Von wegen! So leicht würde Johanna nicht den Schwanz einziehen! Sie hatte Eier! Wetten? Sauer schaute sie zu dem Fetzen an Frack, den sie ehrlicherweise auch nicht anziehen würde, und begann fieberhaft nach einem Weg zu suchen, Roman von seinen Bildschirmen, Terminals und Papieren wegzulotsen. Nur eine drastische Aktion fiel ihr ein. Die würde ihm nicht gefallen. Johanna musste schlucken und bekreuzte sich innerlich. Die würde selbst ihr an seiner Stelle nicht gefallen. Aber hatte sie eine Wahl? Nein. Also dann …

»Schau ich mich eben um«, sagte Johanna zuckersüß. Wie zu erwarten, ignorierte Roman sie. Sein Pech. Ihre Augen suchten den Raum ab und sie bewegte sich möglichst unauffällig und leise von einer Ecke zu anderen. Dann entdeckte sie, was sie gesucht hatte: den zentralen Stromschalter für seine Technik.

Johanna atmete noch einmal tief durch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Timing war jetzt alles. Sie müsste nur so schnell wie möglich Richtung Bad hechten, hinter sich absperren und in sicherer Entfernung bis drei zählen. Wenn er sich wieder beruhigt hätte, dann würden sie reden und er würde einsehen, dass er mit ihr zur Party gehen müsste. Ihr Kopf würde noch dran bleiben und alle wären glücklich: Sie, Philipp, Mama van Bergen und der alte Sohnemann. Job erledigt. Knips.

Mit einem Satz hechtete Johanna los. Doch sie hatte die Rechnung offensichtlich ohne ihre superhohen Stilettos und die megaschnellen Reflexe von Roman gemacht. Oder es lag am Heimvorteil. Kaum war sie kurz orientierungslos wegen der plötzlichen Dunkelheit, da spürte sie den Griff eines Mannes und die Kraft eines ziemlich muskulösen Körpers, die sie beide an der weiteren Flucht hinderten.

»Hast du den Verstand verloren! Woher hat dich Philipp? Aus einer gottverdammten, billigen Absteige?!«

Für eine sehr lange Sekunde war sich Johanna sicher, dass Roman sie schlagen würde. Und sie könnte nichts dagegen unternehmen, außer herumzuzappeln. Ihre Angst musste sich in ihren Augen widerspiegeln, denn er beruhigte sich ein bisschen. Seine Händen waren jedoch weiterhin damit beschäftigt, sich wie Schraubstöcke um ihre Arme zu legen und sie wie eine Puppe hin und her zu schütteln. Irgendwie musste das ihren messerscharfen Verstand beeinträchtigt haben. Woher sonst kamen die nächsten Worte? »Oh bitte, spar mir das Drama! Der Tag war doch sowieso nicht so erfolgreich und jemand wie du macht bestimmt alle zehn Minuten eine komplette Datensicherung.«

»Alle fünf«, knirschte Roman van Bergen zur Antwort mit den Zähnen. Seine Hände umklammerten nach wie vor ihre Arme, doch das Schütteln ebbte langsam ab. Johanna baumelte hilflos ein paar Zentimeter über dem Steinboden und seine eiskalten Augen bohrten sich in ihre. Was jetzt? Auge um Auge?

Sandelholz, Moschus, Mann. Jetzt, wo sie sich so nah waren, überwältigte sein Geruch sie. Und legte jeden logischen Gedanken auf Eis. Seine schönen Augen blitzten unter dichten Wimpern, wie Johanna erstaunt feststellte. Blau bis Türkis, wie das Wasser der Ägäis. Und ihr wurde bewusst, dass Roman van Bergen auf die Distanz sehr genau merken musste, dass ihr Blick plötzlich lüsterner geworden war. Kein Wunder, wenn nur zehn Zentimeter Luftlinie zwischen ihnen lagen! Seine Augen funkelten. Aber anders als zuvor, schelmisch. Und plötzlich machte es Klick bei Johanna und sie konnte sich ein wissendes Lachen nicht verkneifen: Sie war tatsächlich der erste Mensch auf Erden, bei dem Roman van Bergen komplett die Beherrschung verloren hatte! Noch dazu bei einer Frau. Und er wusste, dass sie es wusste! Ihr Grinsen wurde immer zufriedener und breiter, bis er sie wieder auf dem Boden absetzte. Obwohl es gerade noch umgekehrt war, jetzt hatte sie ihn in der Hand.

»Bravo, du hast gewonnen! Aber das wird ein Nachspiel haben. Was soll ich nun anziehen?!«, knurrte Roman und machte wieder Licht.

»Wie wäre es, wenn du dir selbst etwas aus deinem ach so abwechslungsreichen Schrank aussuchst? Du bist doch alt genug, oder?«, ging Johanna spielend leicht auf den aggressiven Tonfall ein. Wie viel konnte bei der Auswahl schon schief gehen?

Roman verschwand im Bad und Johanna rieb sich ihre endlich freien, schmerzenden Arme und kramte mit knirschenden Zähnen in ihren Sachen nach einem Taschenspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Als sie aufschaute, entdeckte sie ihren Auftrag, der gerade aus der Dusche kam und vergaß völlig, wer sie war und wo sie sich befand. Ihr Mund wurde staubtrocken, die Luft auf einmal zu heiß. Wäre sie in der Wüste Gobi, wäre das okay. Für einen verschneiten Dezembertag waren das jedoch beunruhigende Zustände. Woher um alles in der Welt hatte jemand, der den ganzen Tag vor dem Computer hockte, solche Muskeln!?, fragte sie sich. Dann verselbstständigten sich ihre Augen und arbeiteten sich ohne ihr Zutun über einen trainierten Rücken und breite Schultern fasziniert dorthin vor, wo sich sein Po unter dem Handtuch sehr vielversprechend abzeichnete. Bei jeder Bewegung spannten sich seine Muskeln. Wenn er sich jetzt umdrehen würde, dann— Mist! Schnell tauchte Johannas Kopf in ihrer Tasche unter.

»Meinst du, das geht?«, fragte Roman belustigt.

»Bestimmt«, nuschelte Johanna und blieb vorsichtshalber auf Tauchstation.

»Fertig!«, meldete der Held nach nicht einmal fünf Minuten. Beim nächsten Aufschauen erwies sich Johannas Vertrauen in Romans Garderobe als fataler Fehler. Der Herr trug verkehrte Socken, eine braune Nadelstreifen-Hose zu einem schwarzen Tweed-Jacket und das Hemd leuchtete rosa?! Wo bitte hatte er das in der kurzen Zeit aufgetrieben?! Romans Garderobe bestand aus keinem einzigen Farbtupfer! Er spielte mit ihr.

»Könntest du mir bitte bei der Krawatte helfen?«, flötete Roman zuckersüß. Grrr, als wüsste jemand, der mit den Shoushous der Welt sprach, nicht genau, dass mit ›bitte‹ und ›helfen‹ nichts mehr zu retten war. Johanna schmulte so unauffällig wie möglich auf die Zeit. Wenn sie so gehen würden, wären sie pünktlich. Und eine Blamage …

»Nein«, sagte Johanna streng und kniff ihr Lippen zusammen. Es mag zwar fünf vor zwölf sein, aber deswegen ließ sie sich noch lange nicht so manipulieren.

»Nein?«, wiederholte Roman ihre Antwort amüsiert, als könnte er sich gar nicht vorstellen, was sie meinte. »Muss ich jetzt etwa selbst-?«

»Das alles …« Johanna suchte nach passenden Worten und fuchtelte mit ihren Händen herum. »Nein. Du meinst wohl, ich merke das nicht! Da sahst du ja vorhin besser aus!« Johanna hatte endlich wieder genug Power, um auf beiden Beinen zu stehen und maß ihn ab.

»Ach, ich sah gut aus?«, lachte Roman und posierte lässig.

Johannas linke Augenbraue schoss nach oben. Flirtete er etwa mit ihr?! Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Vielleicht hatte Roman sie vorhin nur zu sehr geschüttelt und ihr Gehirn litt unter akutem Sauerstoffmangel oder sie hatte neuerdings Ohrenprobleme. Ohne auf Romans Antwort einzugehen, stürmte Johanna erneut in den Kleiderschrank und griff zielsicher nach einem Armani-Anzug und -Hemd. Immerhin aktuelle Kollektion wie sie zufrieden feststellte.

»Das da! Nun mach schon!« Sie musterte Roman fuchsteufelswild und er grinste spielerisch zurück und begann sich ganz langsam mit aller Zeit der Welt auszuziehen. Vor ihren Augen.

Aus Reflex wollte Johanna sich umdrehen, aber Romans schneidende Stimme stoppte sie unverzüglich: »Ich würde besser hinschauen, Johanna. Wir wollen doch nicht, dass ich wieder etwas durcheinander bringe, oder?«

Wahnsinnig witzig!, dachte sich Johanna. Die Ansage war Drohung und Einladung zugleich. Sie drehte sich wieder um und starrte zu Roman. So wie er zu ihr schaute und bravourös Flirtlektion Eins, ›Augenkontakt‹, absolvierte, stimmte hier irgendetwas mächtig gewaltig nicht. Nur was oder noch besser warum, fragte sich Johanna verwirrt und hoffte, dass man nicht jeden ihrer Gedanken von ihrem Gesicht ablesen konnte. An ihrem sexy Kleid konnte es unmöglich liegen. Sie versuchte sich an irgendeinen Kommentar zu erinnern, der Roman van Bergen mit Frauen in Verbindung gebracht hatte und erklären würde, was hier gerade passierte. Ihr fiel kein einziger ein. Oder liefen alle Affären diskret ab? Weil alles in diesem Raum passierte? Mit Schallisolierung? Johanna musste schlucken und hörte Roman leise lachen. »Ich mach dich scharf, oder?« Er hatte die Socken ausgezogen und fummelte an seiner Hose herum.

Das wäre der richtige Moment, um einfach in Ohnmacht zu fallen und alle Probleme würden sich —puff!— in Luft auflösen. Johanna biss sich auf die Zunge, um bloß keinen weiteren verräterischen Ton von sich zu geben.

»Ich höre deinen Puls«, grinste Roman unverschämt und zog sein Hemd aus. Wer war der Typ? Superman? Mit Super-Gehör?

»Ein gutes Zeichen, oder? Ich lebe noch«, erwiderte Johanna darauf so ruhig wie möglich und sah stumm zu, wie aus dem Nerd ein komplett angezogener Mann wurde. Einhundertprozentig. Gefährlich. Und zum Anbeißen. Und Johanna erinnerte sich an ihren Job. Ein gutes Zeichen dafür, dass sie wieder normal tickte.

»Ich helf dir. Moment.« Mit geübten Fingern band sie Roman die Fliege um den Kragen und war erleichtert, dass er sie ließ. Trotz der hohen Schuhe reichte sie ihm dabei nur knapp übers Kinn. »So, fertig!« Sie begutachtete den Mann vor ihr und fragte sich, welche Frau wohl sein Typ war. »Können wir jetzt?«, fragte sie und sah mit einiger Befriedigung, wie er sich anstellte zur Tür zu gehen.

Romans Blick ging nochmals zu den dunklen Monitoren. »Ich hab in neunzig Minuten eine Telefonkonferenz. Du solltest hoffen, dass bis dahin das gesamte System wieder läuft.« Mit diesen berühmten letzten Worten reichte er ihr seinen Arm und verwandelte sich in Mister Small-Talk höchstpersönlich. »Ich bin neugierig: Wie exklusiv hat dich Philipp gebucht? Er nimmt eigentlich nie das beste Angebot, sondern immer nur das teuerste. Welche Leistungen sind bei deinem Job mit drin?«

Johanna schaute ihn verständnislos an.

»Kein Sex, nehme ich mal an«, plauderte Roman mit ihr an seinem Arm und dem Wissen, dass sie nun unmöglich wegrennen würde, munter weiter.

»Nein, das nicht«, knirschte Johanna mit den Zähnen.

»Also?«

»Smalltalk, Gesellschaftstanz, Poker und Schach, Reiten und Snowboarden. Viersprachig, wenn gewünscht«, zählte sie gelangweilt auf.

»Aha«, kommentierte Roman.

»Ja. Aha«, äffte Johanna ihn ziemlich angepisst nach.

»Wusste ich doch!«, meinte Roman und was er nun damit sagen wollte, konnte sich Johanna geradeso an zehn Fingern abzählen. Von wegen! Nach dem, was alles gerade passiert war, war sie jeden verfluchten Cent wert! Eigentlich sogar komplett unterbezahlt.



2 - Fingerfertig

 

Punkt 21 Uhr steuerte Roman mit Johanna an seinem Arm eine Insel in Pastell mitten im großen Ballsaal an. Umgeben von Fliederfarben, Himmelblau und Sommergrün stand in der Mitte in ein zartorangenes Ensemble gehüllt Mama van Bergen.

»Alles Gute zum Geburtstag, Mutter.« Roman küsste Madame die Hand und überreichte ihr eine kleine Schachtel.

»Ist es der Ring?«, fragte sie mit spitzen Mund und drehte und wendete ungeduldig und zugleich gelangweilt das Geschenk.

»Natürlich, Mutter.«

»Schön, schön.« Madame van Bergen tat eine wegwerfende Handbewegung, bei der ihr ein Angestellter das noch unausgepackte Kästchen abnahm, beäugte einen Augenblick sehr nachdenklich Johanna und wandte sich dann an ihren Sohn. »Du erinnerst dich bestimmt noch an Camilla und Angelique? Ihr habt früher jeden Samstag Tennis gespielt. Schau doch mal, was für liebreizende Damen das geworden sind! Ich hab sie unbedingt auch einladen wollen.«

Daraufhin traf Johanna Romans Blick, der in etwa sagte: Das ist alles deine Schuld. Mach dich auf was gefasst!

Erst einmal war Johanna jedoch sicher vor Romans Rache. Nachdem er in den Fängen von Camilla und Angelique gelandet war, packte Mutter van Bergen sie und zerrte sie einmal quer durch den Ballsaal in eine ruhige Ecke. Bis Johanna wohl weit genug weg war, um Roman in keinster Weise von den zwei Grazien abzulenken, die ihn in den Wintergarten des Dionysus gelotst hatten.

»Philipp hat das sehr gut gemacht … nun, da Roman da ist, könnten Sie doch … also mit Ihnen …« Ganz offensichtlich hatte Madame van Bergen keinen Plan, was sie mit Johanna anstellen wollte.

»Gute Idee, ich werde dann einfach mal …«, half ihr Johanna, aber sie ließ ebenso offen, was sie damit meinte. Mit dieser Unperson wollte sie sich besser nicht anlegen und war sehr froh, dass Philipp und nicht diese Frau ihr Auftraggeber war.

Johanna nutzte die Auszeit, um aus ihren Schuhen, die genau für eine Party von zwei Stunden und nicht für einen Kampf mit einem sturen Esel ausgelegt waren, zu schlüpfen. Dann fanden ihre Augen ihren Auftrag, der wieder aus dem Wintergarten erschien und selig lächelte. Tat Roman nur so, oder fand er die Unterhaltung mit Camilla und Angelique wirklich so anregend? Dann verstand Johanna die Welt nicht mehr. Beide sahen von Kopf bis Fuß generalüberholt aus. Außerdem waren sie für Mitte Dezember eindeutig zu braungebrannt und ihre Haare viel zu blond. Definitiv Mama van Bergen zuliebe trugen sie pastellfarbene Kleidchen, unter denen ganz sicher keine Unterwäsche mehr passte. Zumindest entdeckte Johanna von der Kälte harte Nippel aber keinen Slipabdruck.

Johanna ließ ihre Stilettos in der Hand baumeln und versuchte sich wieder an die Fakten zu erinnern. Einen Eifersuchtsanfall konnte sie nicht gebrauchen und schon gar nicht wegen jemandem, den sie erst zwei Stunden kannte. Sie atmete mehrmals tief durch, dann spürte sie ein merkwürdiges Ziehen im Bauch. Beide waren nichts für ihn. Sie musste sofort wieder an seinen Körper denken, einen Körper, den die Öffentlichkeit noch nie gesehen hatte, und sie wollte glauben, dass sie die Einzige war, der Roman van Bergen eine kleine Peepshow gegeben hatte. Und was für eine! Allein bei dem Gedanken wurde ihr wieder warm zwischen den Beinen. Sie hatte wirklich noch nie einen Kunden gehabt, auf den sie sich am liebsten stürzen würde, koste es, was es wolle.

Endlich, Roman lächelte entschuldigend zu den beiden Damen. Er wechselte zu einer Gruppe von Herren, bei deren Diskussion die beiden Blondinen offensichtlich nicht mehr folgen konnten. So schlimm schien die Party nicht zu laufen. Vielleicht könnte sie das später als großes Pro für sich anbringen …

»Und, war deine Pause lange genug?«

Philipp hatte sie entdeckt und Johanna konnte nicht anders, als tatsächlich ertappt zu schauen. »Ach, und was soll ich bitteschön anstellen? Vorausgesetzt er lässt mich so lange am Leben, wenn ich ihn das zweite Mal an einem Abend bei irgendwelchen Geschäften störe.«

Philipp lachte und reichte ihr ein Handy. »Hier. Mister Shoushou ist wieder dran. Und er hat Steine. Und keine Sorge, Romans Spielzeugansammlung funktioniert wieder tadellos. Er wird dich nicht umbringen.«

Johanna kramte ihr professionelles Lächeln hervor, schnappte sich einsatzbereit ihre Riemchensandalen und schritt barfuß und so würdig wie möglich zu Roman. Tausendundeine clevere Eröffnung spielte sie im Kopf durch, doch je näher sie kam, desto mehr schnappte sie Gesprächsfetzen auf: »… Kursentwicklung … Getreide … China …« Na klasse: Alle guten Sprüche waren nichts wert, wenn sie nicht zur Liga von Camilla und Angelique absteigen wollte.

»Roman? Dein Termin«, unterbrach ihn Johanna so kurz und seriös wie möglich, legte ihm dabei vertraulich die Hand auf den Rücken, um sich auch körperlich bemerkbar zu machen und reichte das Handy weiter. Immerhin sofort fuhr er herum und sie ärgerte sich. Sie sah genau, wie er sie gute zehn Zentimeter weiter oben erwartet hatte, nun amüsiert auf sie hinunterschaute und sie so aufmerksam musterte, als hätte er sie heute zum ersten Mal erblickt. Idiot!

»Natürlich, danke. Entschuldigen Sie uns«, sagte Roman zu ihrer Überraschung seltsam gelassen in die Runde, nahm ihr das Handy aus der Hand, legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie unter den tödlichen Blicken von Mama van Bergen aus dem Saal.

Kaum betraten sie Romans Reich, war Johanna vergessen. Der Geschäftsmann van Bergen betrachtete für einen Augenblick seine Technik, die wieder aktiv blinkte und leuchtete, und klemmte sich, während er redete, wie selbstverständlich hinter Tabellen und Charts. Johanna setzte sich aufs Sofa und wartete. Wie lange könnte es schon dauern? Sie lauschte, doch wurde sie aus dem einlullenden Gerede der fremden Sprache nicht schlau. Immerhin redete Roman ruhig. Also musste sich das Geschäft deutlich besser entwickeln als beim ersten Versuch. Endlich hatte sie etwas richtig gemacht und sie freute sich sogar, dass seine Geschäfte besser liefen. Sie entspannte sich erstmals und schloss kurz die Augen. Nur für einen Moment entspannen …

 

 

»Bist du wach?«

Johanna schreckte hoch. Sie blinzelte desorientiert. Sie roch Leder und ihn und konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen. »Wie spät ist es?«, war ihre erste Frage, während sie sich umschaute. Verdammt, wie konnte sie nur bei ihrem Auftrag einfach so einschlafen. Sie schlief nie ein. Draußen war es dunkel, die Technik war auf Stand-by. Wie viel Zeit war vergangen?

»Hm, du bist wach«, stellte Roman fest, der sich über sie gebeugt hatte. Was tat er da? Auf die kurze Distanz spürte sie die Wärme seines Körpers und sein Geruch stieg ihr wieder in die Nase, teures Parfum gemischt mit einer sehr männlichen Note. Hilfe! Hatte er getrunken?, war ihr zweiter Gedanke, aber sie roch keinen Alkohol. Das führte sie wieder zurück zu Frage Eins: Was tat er also da? Er hätte sie auch einfach wecken können, wie das normale Leute tun. Oder er hätte sie liegen lassen können, wie sie es noch typischer für ihn gefunden hätte. Ein Königreich für seine Gedanken!

»Kein Sex. So sind die Regeln«, erinnerte Johanna ihn etwas unsicher und bemerkte zu spät, wie sie sich gerade die Lippen befeuchtet hatte. »Wenn du schlafen willst, sag Bescheid. Dann gehe ich natürlich.« Roman rührte sich nicht. »Willst du schlafen gehen?« Johanna wollte sich aufrichten, aber er ließ sie nicht.

»Du hast heute Abend gar nicht mit mir getanzt. Ich dachte, dafür bist du hier.« Romans Finger spielten mit einer Strähne von ihrem dunklen Haar und waren so nahe, dass sie die Wärme seiner Haut spürte. Ein sanftes Kribbeln breitete sich zwischen ihren Beinen aus.

»Du hast nicht gefragt«, gab Johanna sachlich richtig zurück und verkniff sich, die beiden Blondinen zu erwähnen. »Und nun ist es spät und es spielt keine Musik«, fügte sie hinzu. Wäre ja noch schöner, wenn sie auf diesen Trick hereinfallen würde! Sie musste nur sachlich bleiben.

»Aber ich würde jetzt sehr gerne mit dir tanzen, Johanna.« Romans Stimme war weich wie Butter und er wich nur soviel zurück, dass sie sich aufrichten konnte. Seine Hand streckte er ihr auffordernd entgegen.

Mach es nicht!, meldete sich warnend Johannas innere Stimme. Umsonst. Zögernd berührte sie seine Finger, die warm und kräftig sofort ihre Hand umschmeichelten. Sie sollte weglaufen, genau jetzt! Machten das nicht auch Schlangen so mit ihren Opfern? Wenn Johanna jetzt einfach loslassen würde, wäre der Bann gebrochen und alles gut. Doch unaufhaltsam verschränkte sie ihre Finger stärker mit seinen und konnte sich ihm nicht entziehen.

»Lass uns einen fairen Deal abschließen: Ich mache, was du willst, wenn du dafür machst, was ich will«, flüsterte Roman und führte sie sicher zu dem Takt einer leisen Melodie im Hintergrund.

»Was willst du denn?«, fragte Johanna zurück und war in dem Moment vollends verloren. Sein Körper sprach eine deutliche Sprache. Jetzt rächte er sich. Und sie nickte auch noch willig dazu und trat näher. »Ich sehe deinen Puls schlagen«, murmelte Johanna und überschritt damit bei vollem Verstand die Grenze. Sie konnte nicht länger widerstehen und legte neugierig wie ein kleines Kind ihren Finger genau dort auf seine Haut, wo ganz offensichtlich sein Blut warm und schnell entlang strömte. Sie spürte seinen Atem und seine Anspannung bei der Berührung. Und war das ein Stöhnen, das seiner Kehle entwichen war? Egal, der Laut war so sexy, dass sie erneut die Stelle berührte. Tanzten sie noch? Eine Hand hielt sie, die andere strich langsam von ihrem Nacken über ihren freien Rücken zu ihrem Po und wieder über ihre schlanke Taille nach oben und schickte wohlige Schauer über ihre Haut.

»Ich würde dich jetzt sehr gerne küssen«, flüsterte er und schaute ihr dabei fest in die Augen, keine Spur spielerisch, sondern ernst.

»Kein-«

»Sex, ich weiß«, lächelte Roman ganz ruhig aber offensichtlich amüsiert über ihren schnellen Einspruch.

»Das meint auch: keine Annäherung, kein Flirten, kein-«

»Flirten?« Roman unterbrach Johanna lachend. »Du hast doch damit angefangen!« Hatte sie? Ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Er zog sie näher zu sich und zögernd lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Wieder wanderte seine Hand zärtlich über ihren Rücken und sie gab sich der Berührung hin. Wann hatte sie sich zuletzt so gefühlt? Kunde hin oder her? Ihr Körper glühte vor Hitze. Um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, klammerte sie sich an seinen Hals, was in etwa so clever war, wie Feuer mit Öl zu löschen. Romans Erregung stieß einladend gegen ihren Bauch und während ein animalischer Teil von ihr genau das gut hieß, siegte ihr Gefühl für Anstand.

Johanna schreckte zurück. Ohne Erfolg.

Roman reagierte blitzschnell und hielt sie fester. »Tanzen war doch erlaubt, denke ich.«

»Hm, tanzen ist erlaubt«, murmelte Johanna wie betäubt von dem Gefühl, Roman nahe zu sein und zu bleiben. Und dieser Tanz gefiel ihr, wenn sie ehrlich war, außerordentlich gut. Ihre Finger wanderten ohne weiteren Einspruch unter sein Jacket. Überall ertastete sie männliche Muskeln, den Körper, den sie den ganzen Abend schon vor Augen hatte. Sie spürte seine Erregung deutlicher. So wie sie seinen schnelleren Atem hörte. Alle Probleme wirkten so herrlich weit weg und sie ließ sich nur vom Gefühl tragen.

»Du tanzt großartig«, flüsterte Roman ihr zufrieden ins Ohr und Johanna fühlte wenige Augenblicke später seinen Atem, der kühl über ihren Nacken glitt und erwartungsvolle Wärme, die sich in ihrem Schoß mehr und mehr ausbreitete. Sie stöhnte, als er ihre Hüften packte und ihr Becken nun über seiner Erregung schwebte. Instinktiv umschlang sie ihn mit den Beinen und schaute ihn nun auf Augenhöhe an. Ja, sie war bereit für ihn.

Vielleicht steckte doch Superman unter Romans Haut, denn als könnte er Gedanken lesen, berührten seine Lippen ihre und ließen sie alle Regeln vergessen. Mmmh. Ihre Informanten mussten mächtig geschlampt haben. Nie im Leben war Roman van Bergen unerfahren mit Frauen. Seine Lippen spielten mit ihren und seine Zunge deutete bereits an, was er gleich mit ihren Hüften anstellen würde. Sie stöhnte in sinnlicher Vorfreude.

»Ich bekomme immer, was ich will«, murmelte Roman heiser und Johanna wollte an dem Punkt bestimmt nicht streiten. Noch weniger, als sie, ohne gefragt zu werden, zum Bett getragen wurde, er sie unter sich legte und ihr das Kleid schnell hochschob. Mit einem Grinsen betrachtete er das kleine Dreieck von Victoria's Secret, das geradeso ihre Scham verdeckte.

»Woher die Übung?«, keuchte Johanna, verwundert sich plötzlich halbnackt auf einem Bett zu finden. Das war wiederum nicht Teil des Plans. Sie sollte es besser beenden. Sofort. Die van Bergens hatten keinen Vierundzwanzig-Stunden-Service gebucht, nur Begleitung. Kein … oh großer Gott!!! Seine Hände glitten ihre Oberschenkel hoch und spreizten ihre Beine weiter.

»Woher noch Luft zum Atmen?«, fragte Roman unwirsch zurück. Er betrachtete genau und konzentriert ihr Gesicht und sie spürte im gleichen Atemzug zwei seiner langen kräftigen Finger mühelos an ihrem Victoria's Secret und ihren nassen Schamlippen vorbei in sie gleiten, dass sie sich vor Lust und Überraschung wand, um sich dann zugleich seinen Fingern auffordernd entgegenzustrecken.

»Jaaa!«

Durch flatternde Augenlider meinte Johanna Roman lächeln zu sehen, höchst zufrieden lächeln. Bestimmt über sie und ihre Reaktion, aber was sollte sie tun? Johannas Secret ließ sich nicht länger geheim halten. Selten hatte sie sich in den Händen eines Profis befunden. Und der über ihr hatte besonders viel Erfahrung und Talent, das es zu genießen galt. Sie war nass und bereit und die Konsequenzen waren ihr egal, solange er nur nicht aufhörte. Bereitwillig öffnete sie ihm ihre Beine, zeigte Roman den Ort, an dem sie am empfindlichsten war, zeigte ihm, wie sehr sie ihn wollte. Während eine von Romans Händen nun unter ihr Bustier glitt und mit ihren Brustwarzen spielten, zog die andere ihren Slip gänzlich beiseite. Seine Finger rieben sanft über ihre kleine, feuchte Luststelle, die nun warm anschwoll. Nackt wand sie sich auf den Laken, blinzelte, stöhnte. Aber er unternahm gar nichts weiter, sondern ließ lediglich seine Finger immer wieder elendig langsam in sie gleiten, sie sanft penetrieren und wieder herausziehen.

»Bitte!«, flüsterte Johanna gepresst und reckte Roman flehend ihr Becken entgegen. Zum Teufel mit Prinzipien. Hier ging es um Sex. Sie war keine Nonne und er offensichtlich auch nicht der Mönch, für den ihn alle hielten. Warum lächelte Roman immer noch?, fragte sich Johanna benommen vor Lust, als ein dritter Finger sie ausfüllte. Unerträglich sanft. War er zufrieden? Sie war es. Nur noch ein Stoß, zwei vielleicht, dann käme sie. Oh ja, dann käme sie! Doch plötzlich spürte sie kühle Luft zwischen ihren Beinen. Keine Wärme. Hä? Sie blinzelte verwirrt. Wo war seine verdammte Hand, seine Finger, sein …?

Roman ging zum Schreibtisch und schaltete die Technik ein. Dabei waren sie doch noch nicht fertig miteinander. Oder?

Schwer atmend und verwirrt richtete sich Johanna auf dem Bett auf. Sie sah verblüfft, wie sich Roman van Bergen mit einem Kleenex gut gelaunt pfeifend seine Hand abwischte und zufrieden grinsend an seinen langen, verdammt geschickten Fingern roch, während sie spürte, wie ihre Erregung die Decke unter ihr durchnässte. Er war hart, das war durch den guten Armani-Stoff deutlich sichtbar und sollte ihm auch nicht entgangen sein. Sie war ebenso bis in die Fingerspitzen hinein erregt, doch nach Jubeln war ihr ganz und gar nicht zumute. Was war der Grund für seine gute Laune? Warum zum Henker hatte er aufgehört?

Wie ein Schlag ins Gesicht beendete seine kontrollierte Stimme jegliche Spekulation unmissverständlich: »Nett. Wirklich nett.« Das Lächeln verschwand. »Dein Zimmer erreichst du durchs Bad. Dort findest du auch deine Sachen. Meine Mutter frühstückt jeden Morgen um 8 Uhr. Sie mag keine Verspätung. Also sei pünktlich!«

Fassungslos schaute Johanna den Mann an, der gerade noch seine Finger tief in ihr gehabt hatte. Oder besser gesagt wanderten ihre Augen verständnislos über seinen Rücken. Mehr bekam sie von Roman nicht zu sehen. Dann ging er seinen Geschäften nach, als wäre sie nicht anwesend. Gott, bist du blöd, Johanna! Was hast du dir dabei gedacht? Dass jemand wie Roman van Bergen ein schwanzgesteuerter Sexgott ist, der nur darauf gewartet hat, dich zu beglücken?! Werd erwachsen!, fluchte Johanna über sich selbst. Er hatte sich offensichtlich besser unter Kontrolle als du dich.

Zähneknirschend nahm sie ihr Zimmer in Augenschein.
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Am nächsten Morgen hatte sich Johannas Mantra von »Wie dumm!« zu »Arschloch, Arschloch, Arschloch!« gewandelt. Roman van Bergen hatte sehr genau gewusst, was er tat und wie verdammt knapp vor einem höllisch guten Höhepunkt sie gestanden hatte. Und dieses miese Schwein hatte genau die letzte Ausfahrt genommen und aufgehört! Mit Absicht. Als Rache. Er hatte mit ihr gespielt, weil er es konnte und sie wie ein billiges Flittchen behandelt. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, um nicht selbst zu beenden, was er angefangen hatte. Obwohl ihre Scham vor Verlangen geschmerzt hatte. Das hätte noch gefehlt!

»Arschloch!«, grummelte Johanna zum xten Mal und duschte erneut lange, wie letzte Nacht auch. Dann ging sie sehr genau ihre Garderobe durch und suchte ein perfektes Gegenmittel für dieses Arschloch. Sie legte ihr Make-up auf ihr müdes Gesicht und hatte wieder ihren klaren Kopf zurück.

»Du bist schon wach?« Philipp musterte Johanna überrascht von Kopf bis Fuß, als sie in ihrem nudefarbenen, eleganten Valentino-Kleidchen zum Frühstück in den Salon schwebte und sich suchend nach Kaffee umschaute.

»Ich dachte, Frühstück um Acht?«, fragte sie und versuchte ihre Überraschung zu überspielen.

Als Dank bekam sie ein Lachen von Philipp: »Das gilt für alle außer Roman. Er ist nicht Superman und braucht seinen Schlaf. Vor allem, wenn er die ganze Nacht durchgearbeitet hat.«

»Hat er das?«, fragte Johanna so desinteressiert wie möglich zurück und ärgerte sich im gleichen Augenblick. Offensichtlich hatte sie einen Großteil seiner Wachzeit verpasst. Und für die war sie gebucht. Ungünstig.

Die Grande Dame des Hauses erschien in Chanel, dankbarerweise nicht in Pastell. »Ja natürlich hat er gearbeitet und ich schwöre, lange lass ich ihm das nicht mehr durchgehen! Wenn er unbedingt meint, er muss nach Pekinger Zeit leben, soll er doch nach Peking gehen!« Dann entdeckte sie Johanna und zog beim Anblick des Valentinos ihre Augenbraue noch höher: »Und was macht die noch hier?!«

»Mutter, ich hatte dir doch erklärt-«

»Unsinn!«, winkte sie ungeduldig ab. »So sehr ich dein Geschenk auch schätze, doch warum glaubst du wohl, habe ich Camilla und Angelique eingeladen? Camilla?! Schätzchen?! Wo steckst du?« Madame van Bergens Stimme tönte durchs ganze Haus und Johanna verstand plötzlich die schallisolierten Türen. Von solchen Arien wollte sie auch nicht aus dem Schlaf gerissen werden.

Sekunden später erschien die Blondine mit ihren operierten Busen und einem Make-up, das Johanna gestern noch als Abendvariante eingestuft hatte. Schlief sie sogar so? Oder war es auftattoowiert? Camilla trug dazu unpassenderweise ein extra kurzes Chanel-Kostüm mit Perlenkette, was wiederum erklärte, warum Madame van Bergen sie so großartig fand.

»Camilla, Schätzchen, bring meinem Sohn doch das Frühstück. Er hat versprochen heute den Tag mit mir zu feiern. Von schlafen war nicht die Rede.«

Camilla schnappte sich devot das Tablett und verschwand in ihrer Parfumwolke, die unmöglich Chanel sein konnte, sondern Johanna als irgendein billiges Zeug aus der Drogerie identifizierte. Johanna spürte Philipps drängelnde Blicke auf sich. Man musste keine hellseherischen Fähigkeiten besitzen, um seine Gedanken zu erraten. Ja, sie sollte schleunigst irgendetwas unternehmen, aber sie hatte beim besten Willen keine Idee was. Sie wollte Roman weder erneut halb nackt sehen, noch sich anblaffen lassen. Außerdem hatte sie noch keinen Kaffee gehabt und hatte Hunger.

Sie massierte ihre Schläfen, als durchs ganze Haus grollend Roman zu hören war. »Mutter!!!«

Nur wenig später kam ihr Auftrag in die Küche gestürmt, im Mogenrock mit einem deutlich sichtbaren Ständer und mit einer zappelnden Camilla an der Hand. »Was soll das denn?« Oh Mann, er war eindeutig sauer.

»So? Hast du ein Problem?«, fragte seine Mutter scheinheilig.

»Sie …« Roman schien nach geeigneten Worten für die Morgenrunde zu suchen. »Sie hatte ihre Hände unter meiner Bettdecke«, zischte er angepisst. Ob davon der Ständer kam?, fragte sich Johanna unwillkürlich. Sie beobachtete mit Anerkennung, wie Camilla wiederholt versuchte, ihre Hände unter den Morgenmantel zu bringen, was Roman dazu veranlasste, sie loszulassen und auf Abstand zu gehen. Okay, so hatte er sich ihr gegenüber nicht verhalten.

»In einer Stunde brechen wir auf zum Eislaufen. Ich rechne mit dir«, war Madame van Bergens einziger Kommentar. Dann verschwand sie und Johanna hörte, wie Roman unwirsch brabbelte: »Welche verdammte Mutter meint, sie wäre eine Eisprinzessin?!«

Verschlafen, zerknautscht und noch immer mit Morgenerektion schaute Roman sich ungeniert in der Küche um, bis ihm Johanna ungefragt einen frischen Kaffee zuschob. Sie musste sich sehr zurück nehmen, um ihm nicht durch seine zerzausten Haare zu gehen und sie ihm zu ordnen. Er sah wirklich müde aus, wahrscheinlich, weil er bis eben noch gearbeitet hatte.

»Danke.« Roman nahm die Tasse, lehnte sich sehr entspannt an den Küchentresen und maß Johanna ab. Er schien zu überlegen, was durch das Kleid zu sehen war und konnte sich nicht verkneifen, erneut an den verdammten Fingern zu riechen. Nahm er sie wirklich noch wahr? Arschloch! Sie hätte ihm den Kaffee über seinen Scheiß-Ständer kippen sollen!

»Acht Uhr also?«, fragte Johanna eine Spur zu sauer und schaffte es, die Müdigkeit zu verdrängen. Ihm musste es immerhin noch schlimmer gehen.

»Sonst hättest du das ganze Drama verpasst.« Roman schaute zu Philipp. Beide grinsten einig und das konnte nichts Gutes verheißen. »Mir gefällt langsam dein Geschenk. Such ihr doch was Nettes zum Anziehen! Was Mutter erneut nicht gefällt. Und mir sehr.«

Hatte Roman deshalb so blendende Laune? Weil sie nicht Chanel trug und wie seine Mutter in jungen Jahren aussah? Johanna wollte automatisch protestieren, doch Roman goss sich Kaffee nach und war drauf und dran mit seiner Tasse zu verschwinden. Da drehte er sich nochmals um. »Und es wäre schön, wenn du nicht wieder das ganze Wasser wegduschen würdest.«

Soviel dazu, ob er gemerkt hatte, dass sie sich mehr als einmal gewaschen hatte. Gott, wie peinlich! Noch dazu, weil Philipp wissend gluckste und sie mit glitzernden Augen abmaß. Brrr. Danke, Arschloch! Wahrscheinlich konnte man in diesem verdammten Haus das beschissene Wasser gar nicht wegduschen!




»Das soll ich anziehen?!«

Johanna begutachtete zweifelnd das Winter-Outfit bestehend aus einer weißen Bluse und einem Leder-Rock, das ihr Philipp Minuten später in ihrem Zimmer hochhielt. Zu brav, schoss ihr durch den Kopf. Wie sollte das irgendjemanden ärgern? Geschweige denn gefallen?!

»Dazu gehören noch die Schuhe.«

»Hm, schon besser«, murmelte Johanna, als sie die Stiefel sah, in denen ihre Beine wunderbar zur Geltung kommen würden. Sie wartete, aber Philipp ging nicht.

»Ist noch was?« Sie schaute auf, die Unschuld in Person.

»Ich frage mich, wie du das machst.« Philipps Augen glitten über das Nude-Kleid und Johanna fühlte sich unwohl. Außerdem würde sie vom Stirnrunzeln Falten bekommen. Konnten sich die van Bergens nicht mal wie normale Menschen ausdrücken?!

Philipp lachte laut: »Roman ist noch nie mit einer Morgenlatte in der Küche meiner Mutter erschienen. Noch nie. Ein Wunder, dass Maman nicht umgekippt ist.«

»Aha«, mehr fiel Johanna nicht ein, um die hormonelle Störung von Roman van Bergen zu kommentieren.

»Und das wird nicht an Camilla gelegen haben«, erklärte Philipp weiter.

»Aha«, blieb Johanna bei der einzig logischen Antwort. Sie wollte nicht an Romans Penis denken, sie müsste sich umziehen. Die Dusche nebenan war bereits wieder leise und das hieß, Roman war schon ein ganzes Ende weiter, während sie bummelte. Nicht gut für den Auftrag. Sie schaute wieder auf das Outfit.

»Soll ich vielleicht behilflich sein?«, fragte Philipp, näherte sich ihr und begann bereits den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. So schnell konnte sie nicht reagieren.

»Oder ich?«, kam plötzlich Roman dazu, bereits komplett umgezogen und mit vom Duschen feuchten Haaren. Lag das am Valentino-Outfit, das die Männer wie Motten anzog? Es verbreitete sich plötzlich eindeutig zuviel Testosteron in einem Raum.

»Nein danke! Ich kann mich noch immer ausgezeichnet alleine ankleiden«, zischte Johanna, hielt sich ihr Kleid, schnappte sich die Klamotten und flüchtete ins Bad, wo sie als erstes beide Türen absperrte. Das fehlte noch!, Roman van Bergen würde von ihr garantiert kein Stückchen Haut mehr sehen und wenn, dann sollte er leiden. Verdammt guter Plan. Sie ließ zum xten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden kaltes Wasser über ihren Körper laufen. Neuer Rekord.




»Nettes Outfit«, kommentierte Roman wenig später Johannas Auftritt und reichte ihr erneut ganz Kavalier den Arm. Sie verkniff sich dazu jeglichen Kommentar. Für einen winterlichen Spaziergang war sie denkbar ungeeignet angezogen, für einen Ausflug auf Schlittschuhen ganz zu schweigen, und für die Jahreszeit zudem viel zu luftig, ergänzte sie, sobald sie auf die Terrasse traten. Sonne und Wolken wechselten sich ab und brachten den Schnee auf dem Anwesen der van Bergens zum Leuchten. In einer Jack Wolfskin-Jacke wäre ihr angenehmer gewesen. So zauberte die kalte Luft Gänsehaut auf ihre Haut.

»Das war aber dieses Mal nicht ich«, grinste Roman amüsiert und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Er kassierte dafür einen bösen Blick von Johanna, bei dem er ernster wurde. »Komm, wir sollten meine Mutter nicht noch länger warten lassen.«

Johanna hakte sich mit widersprüchlichen Gefühlen bei Roman ein und ließ es ebenfalls zu, dass er seinen Arm um ihre Taille legte. Einerseits wollte sie ihn am liebsten dahin schicken, wo der Pfeffer wuchs, alternativ auch Vietnam. Andererseits strahlte der Typ eine Wärme aus als wäre Hochsommer, während sie zitterte. Grrr. Wie unfair!

»Ich erinnere mich da an etwas, bei dem dir sehr heiß wird«, neckte Roman sie und zog Johanna noch etwas näher zu sich. Nein, darauf würde sie nicht eingehen, ermahnte sie sich. Er ärgerte sie ja nur, spielte mit ihr. Außerdem wollte sie nicht riskieren, das bisschen Wärme leichtsinnig zu verlieren.

Stumm schritten sie durch den verzauberten Garten, in dem märchenhaft verschlungen Figuren im Liebesspiel aus Marmor, Gold und Keramik standen. Eisblumen zierten die Anlage und schließlich gelangten sie an einen kleinen See, auf dessen Schnee bedeckter Oberfläche sich als bunter Farbklecks Romans Mutter bereits die Schlittschuhe anzog.

»Und das Theater veranstaltet ihr jedes Jahr?«, flüsterte Johanna erstaunt.

»Hm, und dann versammeln wir uns alle im Haus und trinken Glühwein.«

»Und dabei wird man-?«

»-beschwipst«, fiel ihr plötzlich Blondine Nummer Zwei ins Wort, die sich ungefragt an Romans andere Seite gesellt hatte. Sie legte sich selbstsicher seinen Arm um ihre Schultern und als Sandwich bewegte sich Roman nun noch langsamer auf seine Mutter zu. Kein Wunder, dass dem nicht kalt wurde!

»Roman! Angelique! Schaut mal! Wie wunderbar! Was für ein Spaß!« Madame van Bergen schwebte erstaunlich elegant über die Eisfläche und drehte Pirouetten. Und sie hatte Johanna absichtlich ignoriert.

Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, klingelte Romans Handy in seiner Hosentasche.

»Sohn, wie kannst du nur- ?«

Madame van Bergen verstummte und schluckte ihren Unmut sofort herunter. Johanna kniff aufmerksam die Augen zusammen. Die Grande Dame beobachtete plötzlich sehr zufrieden lächelnd, wie Angeliques Hand fachmännisch in Romans Hose verschwand, mit dem Handy wieder auftauchte und es ihm, weil er keine Hand frei hatte, an sein Ohr hielt. Aha, das müsste ja nicht so bleiben! Johanna befreite sich aus taktischen Gründen aus ihrer wärmenden Umarmung. Roman, der sich dadurch plötzlich wieder daran erinnerte, dass er Hände besaß, nahm Angelique das Handy ab, löste sich von ihr und verhandelte dieses Mal auf Spanisch. Genau wie bei den wenigen Fotos, auf die Johanna bei ihrer Recherche gestoßen war, hatte er der Gruppe sein breites Kreuz zugewandt und redete hochkonzentriert auf den Anrufer ein. Für ihn schienen die Geschäfte wirklich wichtiger zu sein als alles andere.

Aus Mangel an Alternativen schnappte sich Johanna auch ein paar Schlittschuhe und drehte, soweit es ihr Outfit zuließ ein paar Runden. Mama van Bergen schaute überrascht, Angelique und Camilla neidisch, Johanna genoss es jedoch für wenige Minuten frei zu sein. Sie achtete nicht mehr darauf, ob sie jemand beobachtete, oder was die anderen wohl dachten. Roman war wieder in seiner Parallelwelt und sie könnte nichts unternehmen, um das zu ändern, außer für gute Stimmung zu sorgen. Ein komischer Mann, einerseits so kontrolliert, andererseits so sinnlich.

Nach einigen Minuten wurde Johanna kalt. Das Outfit war einfach zu dünn. Alle anderen trugen wenigstens Hosen, sie war die einzige im Rock und ihr Auftrag machte keine Anstalten auch aufs Eis zu kommen, sondern winkte nur ab und zu seiner Mutter zu. Das reichte. Sie war gebucht, um Zeit mit Roman van Bergen zu verbringen, aber nicht, um sich den Tod zu holen. Und ihr war definitiv kalt. Sie kurvte an den Rand des Sees und löste mit klammen Fingern ihre Kufen. Der Schnee nässte den Lederrock und der würde sicherlich ewig brauchen, bis er trocken wäre. Rückzug!

»Hey!« Noch ehe sich Johanna wundern geschweige denn protestieren konnte, war Roman vor ihr aufgetaucht, steckte sein Handy gerade weg und zog sie beschützend zu sich. Obwohl er sich kaum bewegt hatte, strahlte er nach wie vor wohltuende Wärme aus. Mit einem amüsierten Lächeln strich er über ihre bestimmt blauen, zitternden Lippen. »Ich kriege immer, was ich will«, erinnerte er sie sanft.

»Ich hoffe, du willst das Richtige«, nuschelte Johanna bibbernd und spürte Romans warme Arme fester um sich.

»Ich will zum Beispiel ins Warme. Was meinst du?« Unglaublich! Roman fragte total relaxt. Sein Puls ging ruhig. Doch ein Teil seines Körpers verriet, dass von Entspannung nicht die Rede sein konnte. Sein erregter Penis drückte verheißungsvoll gegen ihren Bauch und seine Arme hatten sich wärmend um ihren Körper gelegt.

Als Antwort kam ein deutlich lautstarkes Seufzen über Johannas Lippen. Philipp, der am nächsten stand, lächelte wissend.

Wieder klingelte sein Handy, doch Roman ging verblüffenderweise nicht ran. Johanna schaute misstrauisch. Nie im Leben war sie ihm wichtig genug, um den Anruf zu verpassen.

»Willst du nicht rangehen?«, fragte sie nach.

»Ich hab doch gerade beide Hände voll zu tun, oder?«, antwortete Roman und wie um seine Worte zu unterstreichen, glitt seine Hand über ihren Po und weitere Wärme strömte durch ihren Unterleib. Auf Angelique hatte er nicht so reagiert.

»Du hast wohl die Hosen voll?«, ärgerte Johanna ihn, denn natürlich hatte Roman vor gar nichts Angst und könnte es mit jedem Anrufer der Welt spielend aufnehmen. Tatsächlich hatte er aber gerade sehr volle Hosen.

»Du kleines Biest«, lachte Roman und beantwortete die Frage, wie Johanna möglichst würdevoll ins Haus zurück käme. Er hob sie mühelos hoch und stapfte mit ihr durch den Wintergarten zurück.

»Ich kann alleine laufen. Glaube ich zumindest«, maulte Johanna.

»Ich weiß«, lachte Roman und seine Lippen küssten ihre frierende Unterlippe. »Aber du solltest meine Mutter sehen! Sie ist grün und rot. Und damit meine ich nicht ihr Outfit.«

»Am besten, ich nehme kein Frühstück mehr von ihr.«

»Ja, gute Idee!«, lachte Roman, trug sie durchs ganze Haus und setzte sie erst in seinem Zimmer ab. Auf seinem Bett. Er lächelte glücklich und strich ihr mit seinen warmen Fingern eine Strähne aus dem Gesicht. Sie schauten sich stumm an. »Danke«, lächelte Roman.

Johanna bekäme noch Falten vom vielen Stirnrunzeln. »Wofür?«, fragte sie irritiert. Hatte sie nicht eigentlich zu danken?

»Du hast mir gerade im richtigen Zeitpunkt die Gelegenheit gegeben, mich von meiner Mutter wegzustehlen.«

Hä? Hatte Johanna etwas verpasst? Über ihr thronte ein Kerl von einem Mann und die Erregung, die gegen ihren Bauch drückte, war echt und kein Fake. Er hatte seine Hände auf ihrem Po gehabt. Und er redete von seiner Mutter?!

Wie auf Kommando klingelte in dem Augenblick ein Handy. »Deshalb«, lautete Romans Erklärung. Er ließ Johanna los und meldete sich wieder auf Spanisch.

Grrr, dieses Arschloch! Johanna wurde aus Roman van Bergen nicht schlau. Warum brachte er sie jedes Mal dazu, ihre eigenen Regeln zu brechen und dennoch stand sie am Ende immer als Verlierer da. Sie hasste es zu verlieren. Bekam er wirklich immer, was er wollte? Was war mit ihr? Und was wollte sie überhaupt? Roman van Bergen? Oh bitte, niemand hatte ihn bis jetzt gehabt, warum sollte das ausgerechnet bei ihr, einer angeheuerten Hostess, anders sein! Warum wollte sie es überhaupt?

Frustriert ließ sich Johanna auf das Bett zurückfallen. Ihr war immer noch kalt und weil Roman keine Anstalten machte, etwas daran zu ändern, entschied sie sich zerknirscht sich selbst zu helfen. Und im wahren Leben anzukommen. Ganz die Vernunft ging sie ins Bad und ließ sich ein unverschämt entspannendes, heißes Bad in der riesigen van Bergschen Wanne ein.

Nebenan hörte sie Roman dankbarerweise immer noch telefonieren. Das hieß, sie hätte viel Zeit im warmen Wasser, um aufzutauen und ihre Gedanken zu sortieren. Für Roman gingen die Geschäfte vor. Es war eine Ungerechtigkeit Gottes, dass jemand mit so einem Körper nur arbeitete. Statt diesen Körper einzusetzen. Johanna ließ wieder wärmeres Wasser nachlaufen und lauschte.

Roman telefonierte immer noch, aber sie hörte seine Schritte. Sie kamen genau Richtung … oh nein!

»Besetzt!« rief Johanna, doch Roman van Bergen schien sie nicht zu hören. Oder wollte er duschen? Sie hatte ihn immerhin gewarnt und außerstande zu fliehen lehnte sie sich zurück.

Feuchte warme Luft hing im Bad und Johanna verfolgte plötzlich keine Spur eingelullt, wie Roman sein Hemd aufknöpfte und zu Boden fallen ließ. Ungeniert bewunderte sie seine Rückenansicht mit den zahlreichen Muskeln, die sich so gut unter ihren Fingern angefühlt hatten. Wow, ging ihre Temperatur plötzlich nach oben! Aber nun war ganz sicher nicht der richtige Augenblick, um sich zu bewegen, geschweige denn aufzustehen. Also tat sie das Einzige, was ihr einfiel, sie tauchte weiter unter. Ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Roman ging sich kurz durch die Haare, schnappte sich ein Handtuch, telefonierte allerdings weiter. Immer noch spanisch. Vielleicht würde er duschen? Ihr Mund wurden trocken, als sie sah, wie er sich ruhig und keine Spur in Eile weiter auszog, den Zipper öffnete, aus der Hose stieg. Die Shorts spannten sich eng um seinen muskulösen Hintern. Ohne zu zögern streifte er auch die ab und ihr wurde klar, dass sie sich beide absolut nackt in einem Raum befanden. Sie biss sich auf die Lippen, damit ihr ja kein Laut entwich.

Roman musste dennoch etwas gehört haben. Mit dem Telefon am Ohr drehte er sich wie in Zeitlupe um und musterte Johanna. Seine Augen funkelten. Ihm schien zu gefallen, was er erblickte. Ihr ebenso, denn sein Glied stand hart erregt und war wie alles an Romans Körper perfekt. Während an seinen Armen und Beinen sexy Haare wuchsen, lag sein Penis frei und bot einen herrlichen Anblick. Da Roman nichts sagen konnte, was nicht auch sein Zuhörer am Telefon hören würde, zog er nur fragend eine Augenbraue hoch. Was sollte sie darauf antworten? Johanna fehlten jegliche Worte und sie brauchte alle Luft um zu atmen.

Egal, was die Presse schrieb, Roman van Bergen war ganz sicher keine Jungfrau, dachte sich Johanna. Und im nächsten Augenblick stieg er zu ihr ins Wasser, was sie mit einen überraschten Stöhnen quittierte.

Johanna starrte auf den Schaum, der beide umgab und das Badewasser, das sowohl an ihre geschwollenen Schamlippen floss, als auch an seinen riesigen, harten— Oh, Schluss damit! Das musste die Hitze sein! Sie sollte so schnell wie möglich Land gewinnen. Mit einem Satz setzte sich Johanna auf, und nahm in Kauf, dass ihre Brüste dabei aus dem Schaumberg ragten. Sie winkelte bereits ihre Beine an und wollte sich gerade hochstemmen. In dem Augenblick streckte sich Roman genüsslich. Und ob es nun Zufall war oder nicht, seine Fuß berührte die Innenseite ihrer Schenkel. Ohhh!

Johanna zog scharf die Luft ein und rutschte überrascht ein ganzes Stück zurück, so dass Wasser auf den Boden schwappte. Die Wanne war gar nicht tief, aber sie ruderte haltlos, schluckte Seifenwasser, paddelte, hustete, bis sie Romans sicheren Griff spürte, der sie über Wasser hielt. Was gleichzeitig bedeutete, dass sein ganzer Körper viel näher war als noch vor einer Minute. Und das hieß auch, dass der Moment der Rache gekommen war, dämmerte ihr plötzlich.

Roman telefonierte trotz der kleinen Schaumschlacht immer noch und seine Stimme klang unter diesem Umständen beneidenswert normal. Dieses Mal war es Johanna, die zuckersüß lächelte und es lag nun an Roman, fragend seine Stirn zu runzeln. Was ihn gleich noch attraktiver machte. Zur Antwort tauchte ihre Hand zwischen ihren beiden Körpern unter. Ohne Probleme fand sie seinen Penis in seiner ganzen Pracht. Tastend glitt ihre Hand langsam auf und ab und entdeckte, was unter der Wasseroberfläche verborgen lag.

»Ayyyy!«, stöhnte Roman überrascht und schaute sie angepisst an.

»¡Si, Señor!« Johanna massierte ihn ungestört weiter und lächelte dabei absolut unschuldig wie eine Zehnjährige.

»Weißt du, dass ich gerade äußerst schlechten Konditionen wegen dir zugestimmt haben?«, flüsterte Roman übers Telefon hinweg zu ihr.

Johanna lächelte böse: »Dann solltest du dir vorher überlegen, in welchen Gewässer du fischst, Darling.« Der Tonfall saß. Sie ließ ihre Finger über seine Schaft und seine Hoden fast bis zu seinem Anus gleiten. Roman quittierte die Bewegung mit einem gurgelnden Laut, zog scharf die Luft ein und presste die Zähne knirschend zusammen, so dass sein Unterkiefer noch markanter wirkte — und knackte. Gott, fühlte sich das gut an.

»Na warte!«, schnappte Roman, sobald er aufgelegt hatte. Er holte aus, packte Johanna, spreizte ihre Beine, fühlte bereits ihre warmen, geschwollene Schamlippen und ein Stöhnen entglitt ihr. Doch sie ließ nicht locker. Das Spiel würde sie dieses Mal für sich entscheiden. Dachte sie …

»Roman, Darling, wir sind zurück und essen gleich! Mit Camilla und Angelique!« Jemand kam näher. Beide hielten erschrocken inne. Die Stimme wurde lauter: »Roman! Wo steckst du denn?«

Keine Sekunde zu früh tauchte Roman eine völlig überraschte Johanna mitten in den Schaumbergen unter.

»Mutter, ich bade. Kann das nicht warten?«

»Du badest sonst nie!« Neugierig steckte Madame van Bergen ihren Kopf ins feuchte Bad und scannte kritisch den Raum.

Johannas Luft wurde knapper. Roman hielt sie fest.

»Mutter, bitte, ich komme gleich.« Und das in mehrfacher Hinsicht, dachte sich Johanna atemlos.

Madame van Bergen nickte misstrauisch und machte kehrt. Roman lauschte auf ihre sich entfernenden Schritte, bevor er eine knallrote Johanna keuchend hochzog.

»Spinnst du!«, keifte sie mit neuer Energie, sprang auf und stolperte alles andere als erregt aus der Wanne. Hatte er denn nicht abgeschlossen! In dem Haus! Nachdem Camilla ihn heute morgen überrascht hatte!

»Warte!«, rief Roman.

»Von wegen! Es bekommt eben nicht jeder, was er will«, zischte Johanna sauer und hustete wieder. Sie mochte zwar ihr Schwimmabzeichen mit Bravour verdient haben, deswegen gehörte sie aber noch lange nicht zu den Kampftauchern!

Roman war ebenfalls aufgestanden und versperrte ihr so effektiv wie möglich den Weg. Er hielt sie mit seinem ganzen Körper fest und zog sie näher. »Und wenn nur du bekommst, was du willst?«, fragte er mit rauchiger Stimme, in der ein verführerisches Versprechen mitschwang.

»Was will ich denn?«, ging Johanna problemlos auf den neckischen Tonfall ein. Daraufhin hob sie Roman hoch und trug sie zurück in sein Zimmer. Und dieses Mal sperrte er alle Türen ab.

Johanna lag auf seinem Bett und spürte, wie wenig später seine Hände dort weiter machten, wo sie schon so oft aufgehört hatten. Das war wirklich seine letzte Chance, versprach sie sich und seufzte bei der ersten Berührung, die ihre Lust entfachte, tief auf.

»Gott, bist du schön«, murmelte Roman, als seine Finger erneut in sie drangen und ihre Scham leicht öffneten, so dass zartes Rosa verheißungsvoll glitzerte. Ihr Kommentar darauf blieb ihr im Hals stecken, als sie völlig überraschend seinen heißen Mund spürte. Seine Zunge drang nass, kräftig und verflucht geschickt in sie, dass sie keuchte und sich wand. Seine Lippen saugten furchtbar genießerisch an ihrer warmen, feuchten Scham. Jaaa! Ihre Hände wanderten zu seinen nassen, frisch gebadeten Haaren und krallten sich an seinem Kopf fest. Einfach fantastisch, was er da tat! Gott, war das gut!, dachte Johanna, als sie merkte, wie ihr Blut immer schneller floss und sich ihr Atem beschleunigte. Er saugte sich erneut fest, biss ganz sanft in ihren Kitzler, worauf sie sich keuchend hin und her warf. Wenn er weiter so machte, käme sie in drei, zwei — nein!!!

»Langsam, Süße, ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«

Hilfe, was hieß das? Die süße Qual wurde immer unerträglicher. Plötzlich kühle Luft jagte ihr einen ersten Schauer über ihren warm glühenden Körper und sein heißer Mund als Kontrast einen zweiten. Seine Hände hielten ihr Becken eisern an seinem Gesicht. Egal, wie sehr sie sich aufbäumte, wegdrehte, wand, Roman entschied, wie stark er sie penetrierte, seine Zunge mal schneller, mal langsamer schlagen ließ. Sein Versprechen war grausam-herrliches Programm.

»Ich bekomme keine-« Luft mehr, wollte Johanna sagen, aber entschied sich lieber fürs Atmen und überließ sich völlig seinem Saugen, Lecken, Schmecken. »Pfff!« Schneidend zog sie die Luft ein, als sein Daumen hart über ihren Kitzler strich und seine Lippen an ihren weichen, glatten Schamlippen, gierig, unermüdlich, feucht und heiß spielten. Ohhh! Sie musste atmen! Sie konzentrierte sich mit all ihrem Verstand, den sie besaß, darauf, wie das nochmal funktionierte. So etwas vergaß man doch nicht! »Jaa!« Endlich! Luft! Johanna kam mit einem erlösend langen Schrei und einem Keuchen. Sie spürte, wie sie sich zitternd weiter an sein Gesicht drückte und sein Mund ihre Lust in die Länge zog, bis sie erlöst atemlos auf dem Rücken liegen blieb. Uff. Was war das denn gewesen? Wo war sie? Und welchen Tag hatten sie? Völlig verschwitzt und ausgepowert versuchte Johanna wieder in der Gegenwart anzukommen.

»Komm … wir müssen … los.« Auch Roman atmete gepresst, streichelte über ihre weiche, warme Scham, die immer noch bebte und feucht glitzerte. Johanna bewegte sich nicht. Am besten nie wieder! Das war der beste Orgasmus seit langem. Wo hatte er das gelernt? Sie grinste einfach nur breit. Bis Roman über ihr auftauchte. Ihre Augen suchten und fanden sich. Roman strahlte zufrieden und leckte sich über seine Lippen. »Warum bist du so fertig? Ich hatte doch die ganze Arbeit.«

»Arbeit?«, japste Johanna und fand immerhin ihre Stimme, auch wenn sie viel zu piepsig klang. Das war ihr noch nie passiert. Ihr ganzer Körper glühte, dabei hatte er sich im wahrsten Sinne des Wortes nur einer einzigen Stelle gewidmet.

»Noch einmal«, entschlüpfte Johanna mit dem nächsten Atemzug ein Gedanke, den sie nicht hatte laut aussprechen wollen.

Roman strich ihr tief lachend über die Stirn. »So schlimm, ja?«

Johanna nickte immer noch benommen. Das würde sie gerne nochmal erleben.

»Aber du weißt doch, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Du hast Mutter gehört, wir gehen alle essen«, wiederholte Roman und grinste breit. »Oder hast du Lust nochmal kurz auszureiten?

»Reiten?«, fragte Johanna, öffnete automatisch ihre Beine und leckte sich über ihre Lippen, weiterhin unwillig sich zu bewegen.

»Nicht hier, Süße. Oh je, was hab ich dir nur angetan. Pârlez vous français?«

»Qui et je veux -«

»Non, ma chère, ich möchte jetzt, dass du dich etwas abtrocknest, dir die Haare föhnst und dann in ein süßes Reit-Outfit steigst, wo niemand sieht, ob dein Schlüpfer wieder feucht ist oder nicht. Einverstanden?«

Johanna nickte gehorsam und ließ sich aufrichten.

Eine Dusche half ihr, ihre Gedanken zu sammeln. Und tatsächlich, nachdem sie neue, solide Unterwäsche anhatte, kam sie wieder zu Verstand. Ob sie wollte oder nicht, nur eine Frage hallte weiterhin durch ihren Kopf: Wie würde es sich erst anfühlen, wenn Roman van Bergen sich jeder Stelle ihres Körpers widmen würde? Dieser Auftrag dürfte nicht zu Ende gehen, bis sie darauf eine Antwort hätte. Ganz große Scheiße!



4 - Hungrig

 

Denk nicht an Sex, denk nicht an Sex, denk ja nicht an Sex!, wiederholte Johanna ihr stummes Mantra, als sie verfolgte, wie Roman van Bergen sich binnen Sekunden in den Marlboro Man verwandelte, der plötzlich über die winterliche Garten-Steppe von Madame davon preschte. Das erklärte zumindest einen Teil seiner Muskeln.

»Na dann Cowboy, du hattest deine Chance!« Reiten war genau genommen das Letzte, wonach Johanna zumute war. Dennoch schwang sie sich in ihrem Hermès-Outfit enthusiastisch auf das letzte englische Vollblut im Stall und gab dem Pferd die Sporen. Johanna legte sich erneut ins Zeug, um zu Roman aufzuschließen. Und sie lächelte. Nach den ganzen Pannen im Hause van Bergen, immer gut beobachtet von den Augen irgendeines Satyr, fühlte sich Johanna plötzlich wieder wie sie selbst. Auch wenn sie jede Berührung mit dem Sattel daran erinnerte, dass sie mit Roman van Bergen gerade eben den besten Oralsex aller Zeiten genossen hatte. Und sie wusste, dass sie sich dafür auf eine ganz besondere Revanche einstellen konnte. Was nur heißen konnte … dass sie Grund hatte noch breiter zu lächeln.

»Glaub bloß nicht, das hat etwas zu bedeuten«, hatte ihr Roman noch zugeraunt und hatte sie außerhalb seines Reiches mit der gleichen Arroganz wie sonst auch behandelt. Fein, sollte er! Frech preschte sie an ihm vorbei.

»Und wie die Dame reiten kann!«, rief Roman.

»Viersprachig!«, schrie Johanna in den Wind zurück und spornte ihr Pferd weiter an.

»Das werden wir ja noch sehen«, meinte Roman, der es schaffte zu ihr aufzuschließen.

»Träum weiter, Darling!«, lachte Johanna und schlug einen Haken. Die Luft fühlte sich herrlich und ließ sie wieder klarer denken. Langsam ließ sie das Pferd auslaufen und verfiel in ein leichtes Galopp.

»Müde?«, fragte Roman plötzlich neben ihr.

»Seit wann interessiert dich, wie es mir geht?«, zischte Johanna zurück. Okay, sie war gereizt und das hieß nur eines, sie war echt müde. Und verwirrt. Und frustriert.

»Stutenbissig?«, grinste Roman.

Was sollte das denn nun wieder heißen? »Hast du kein Handy oder so, dass jetzt klingeln kann?«, maulte Johanna, die lieber noch fünf Minuten mit sich und ihren Gedanken allein gewesen wäre.

Tatsächlich meldete sich wie auf Kommando ein Handy. Ihres. Johanna lief knallrot an, was Roman zu einem amüsierten Kräuseln seiner fantastischen, weichen Lippen veranlasste. Aber sie musste abnehmen. Es ging um ihre PR-Agentur. »Frank! Ich bin dran. Was ist los?«

»Du schläfst mit ihm.«

»Was?!« Johanna konnte sich einen völlig entgeisterten Seitenblick zu Roman nicht verkneifen und stellte erstaunt fest, dass er sie auch noch belauschte! Und wahrscheinlich Geschäfte witterte. »Nein, Frank, und ich wüsste nicht, was es dich angeht.«



»Vielleicht die Tatsache, dass wir ein unabhängiges Business starten wollten! Nur wir zwei. Du und ich.«

»Tun wir doch.« Johanna schaute kurz zu Roman. Nein, dieser Auftrag würde ihr nicht ihre Zukunft verbauen.

»Johanna, ich bin raus.«

»Wie bitte?! Du bist mein Anwalt, du kannst nicht einfach so gehen.«

»Er oder ich!«

Johanna rieb sich die Schläfen. Das musste ein Witz sein. Sie träumte das alles nur. »Frank, ich hab jetzt nicht die Zeit dafür, bitte, lass uns später darüber reden. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns am Montag bei der Bank. Okay?« Johanna legte auf und ließ ihren Kopf zurück fallen! Eigentlich war ihr zum Heulen zumute, aber sie erinnerte sich, wo sie war und wer gerade jede einzelne Regung an ihr studierte, wie ein Insekt unter Glas. Wahrscheinlich war es für einen Roman van Bergen sonderbar zu sehen, wie jemand darum kämpfen musste Erfolg zu haben. Wo ihm doch alles spielend leicht gelang!

»Ich glaube langsam, dass das mit dem ›viersprachig‹ kein Witz war«, stellte Roman fest und Johanna konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

»Und dass mich Philipp zu verdammt guten Konditionen besorgt hat, wie?«, ergänzte Johanna und ihr Lachen breitete sich zu ihren Augen aus.

»Na, also, schon viel besser.« Roman musterte sie nachdenklich von der Seite, sagte aber gar nichts und Johannas Pferd tänzelte auf der Stelle herum.

»Wo bleiben eigentlich die anderen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Lunchen bestimmt schon.«

Roman sagte das so beifällig, doch allein die Vorstellung von Essen brachte Johannas Magen dazu zu knurren. Genau genommen hatte sie zuletzt um 8 Uhr gefrühstückt.

»Hungrig? Kein Wunder, dass du so eine schlechte Gesprächspartnerin bist.« Roman gab bereits die Richtung vor und Johanna blieb nichts Anderes übrig als zu folgen.

»Was meinst du damit?«

»Du hast ihn zum Verlierer abgestempelt. Das mögen wir Männer gar nicht.«

»Ihr Männer?«, Johannas Augenbraue legte eine ziemlich steile Aufwärtskurve hin. »Was mögt ihr denn noch nicht?« Vielleicht würde sie ja etwas lernen? Vom Meister des Geldes höchstpersönlich. Gratis!

»Wir teilen nicht gerne«, verkündete Roman.

Was wollte er ihr damit sagen? Niemand teilte gerne. Nicht einmal sie. »Aha«, blieb sie kurz angebunden.

»Wir haben gerne die Hosen an.«

»Okay, wenn ihr meint.« Das sah vorhin noch anders aus.

Roman lachte auf einmal.

»Was?!«

»Süße, du bist der größte Antreiber, den ich kenne. Du hast mich auf die Geburtstagsparty meiner Mutter geschleift. Das hat seit zehn Jahren niemand mehr geschafft!«

»Du warst zuletzt mit Dreiundzwanzig auf der Party deiner Mutter!«, war Johannas automatisch erstaunte Antwort, bis sie sich auf die Zunge biss. Mist, Philipp hätte ihr ruhig einen Tipp geben können! Da wäre locker eine Gefahrenzulage angebracht gewesen.

Doch statt auszuflippen rief Roman erstaunlich vergnügt: »Meine Güte, und Mathe kann sie auch noch!« Er hängte Johanna um Längen ab. Was meinte er damit nun wieder?, grübelte sie. Natürlich konnte sie Mathe. Er doch auch und machte sie da ein großes Gewese drum? Nein.

»Hey, warte!«

Atemlos sattelte Johanna neben Romans Hengst ab. Camilla und Angelique hatten ihm aufgelauert und sie sah, wie sie ihn bereits ins Esszimmer drängten. Johanna folgte langsamer und begnügte sich damit, seinem Bruder Philipp einen finsteren Blick zuzuwerfen und dann das Essen zu mustern. Besser, sie nahm auch jetzt nur, wovon die anderen aßen. Eine Lebensmittelvergiftung fehlte ihr noch!

»Hungrig?«, wandte sich Philipp mangels weiterer Gesprächspartner an sie und funkelte sie vielsagend an. Kein Wunder, Madame van Bergen hatte jegliche Energie verlassen. Sobald die beiden Blondinen zu Werke gehen konnten, hatte sie sich entspannt in ihrem Sessel zurückgelehnt und schnarchte nun friedlich. Wirklich liebreizend. Johanna lächelte Philipp so diplomatisch wie möglich an, ging jede nur denkbar mögliche Antwort durch und zögerte.

»Nichts da, sie ist mit mir hier!«, mischte sich Roman grollend ein. Er lud Camilla und Angelique neben Philipp ab und funkelte seinen Bruder angepisst an. »Erzähl mir von deinem Projekt.« Roman hatte einen Teller sehr voll beladen und führte Johanna in den Wintergarten.

»Da gibt es nichts zu erzählen«, wiegelte sie ab und machte es sich unter Palmen gemütlich. Das war nun wirklich privat. Und Privates und Geschäftliches sollte man nicht mischen, das wusste doch jeder.

»Ich könnte dir helfen.«

»Das hat Frank mir auch nahegelegt. Ähm, so ähnlich«, stotterte Johanna und spürte, dass sie rot wurde wie zuletzt mit Sechzehn, als ihre Mutter sie knutschend mit ihrem Freund in der Garderobe erwischt hatte.

Roman zog fragend die Augenbraue hoch und steckte ihr ein Stück Steak in den Mund, dass sie geduldig und dankbar aufkaute.

»Er glaubt, wir schlafen miteinander.«

»Wie kommt er denn darauf!«, entrüstete sich Roman und Johanna prustete los.

»Wenn ich das wüsste! Er denkt, da wären noch weitere … um ehrlich zu sein, ich will nicht. Ich … was da war …«

»Hier.« Roman reichte ihr ein Stück Melone und strich ihr mit dem Daumen etwas beiseite fließenden Saft vom Mund. Sie wollte ihn nicht ausnutzen, dachte sie traurig. Und sie würde nicht. Besser sie vergaß ganz schnell, wer da vor ihr saß. Sie angelte sich selbst ein Stück Ciabatta.

»Ich würde dir gerne helfen.«

»Warum? Du weißt doch nicht einmal, worum es geht.«

»Ihr braucht einen Anwalt. Ich bin rein zufällig einer. Bin zugelassen und so.«

Johanna kaute weiter auf ihrem Brot herum, nur um dazu nichts zu sagen. Roman van Bergen, der größte Geschäftsmann aller Zeiten, würde ihr helfen, ihr Business zu starten. Einfach so. Na ja, vermutlich nicht einfach so, aber machbar.

»Und ich koste dich natürlich nichts.« Lächelnd steckte Roman ihr einen weiteren Bissen vom Steak in den Mund. Das war doch mal ein gutes Angebot. Von einem Anwalt, erinnerte sich Johanna mahnend und griff dennoch nach dem letzten Strohhalm.

»Es ist wirklich keine große Sache«, begann Johanna zögernd zu erzählen. »Die Businesspläne sind geschrieben, Frank war derjenige, der sich mit Gesellschaften auskannte, Markeneintragungen und solchen Dingen. Am Montag haben wir einen letzten Termin bei der Bank und dann könnten wir ganz offiziell starten.« Um nicht noch mehr zu sagen, steckte sich Johanna ein weiteres Steakstück in den Mund, obwohl sie langsam voll war.

»Ich denke darüber nach, okay?«, antwortete Roman. »In vier Sprachen, wenn du möchtest.« Roman hatte sich hinter sie gesetzt und seine Hände lösten Verspannungen in ihrem Rücken, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie dort welche hatte. Sie lächelte und ließ sich erleichtert fallen. Sie spürte Romans Brust und seine Arme, die sich plötzlich um sie legten und zu sich zogen und seinen Kopf neben ihrem Gesicht und seinen kratzenden Bart. Und sie konnte sich ein wohliges Gähnen nicht mehr verkneifen. Musste von der vielen frischen Luft sein.

»Ich dache eigentlich, wir feiern das«, murmelte Roman.

Was?, dachte sich Johanna, fühlte sich aber viel zu gut aufgehoben, um ernsthaft darüber nachzudenken. Wie?, war die nächste Frage, als ihr klar wurde, was Roman vielleicht meinen könnte. Egal. Sein warmer Körper hielt sie. Sie träumte bereits davon, wie es wäre, Roman auf ihrem ganzen Körper zu spüren. Nur kurz die Augen schließen, dachte sie sich. Und spürte, wie sie das erste Mal seit langem jemandem vertraute und die Zügel aus der Hand gab. Sollten doch die Männer die Hosen anhaben! Nur für kurze Zeit zumindest …



5 - Unersättlich

 

Mmmh.

Zufrieden räkelte sich Johanna und nahm mehr und mehr wahr, wo sie sich befand. In einem Bett. Weich und warm. Und es roch nach …

»Ah, Dornröschen ist endlich erwacht.« Roman!

»Und der Prinz darf jetzt machen, was er will?«, antwortete Johanna mit schläfrigen Augen und lächelte blinzelnd, als sie spürte, dass ihr Hände über ihrem Kopf zusammengebunden waren. So hatte sie das mit den Zügeln aber nicht gemeint! Wie tief hatte sie bloß geschlafen!?! Mmmh. Sie sollte sauer sein, aber konnte nicht. »Wo ist denn die böse Schwiegermutter?«

»Hält ihren Schönheitsschlaf. Und alle Türen sind verriegelt. Gut?«

»Gut«, murmelte Johanna und öffnete Roman van Bergen bereitwillig ihre Beine.

»Hunger?«, lachte Roman.

Johanna schüttelte den Kopf. Und nickte.

»Ja, so geht es mir auch«, grinste Roman, während seine Finger sanft durch ihre Haare glitten. Jetzt. Hier. Es war soweit. Das Vorspiel hatte sich bereits viel zu sehr in die Länge gezogen. Jeder hatte seine kleine Rache genießen können. Sie wollte ihn. Egal zu welchen Konditionen. Hauptsache, sie würde ihn endlich göttlich tief in sich spüren und die Welt für einen Augenblick vergessen. Mmmh … ein süßer Gedanke.

»Mach die Augen zu, Darling!«

Johannas Körper gehorchte vor lauter Vorfreude. Romans Knie spreizten ihre Beine noch weiter, legte den Teil von ihr, der sich vor Vorfreude nach seiner Berührung verzerrte, frei. Doch er kam nicht zu ihr. Stattdessen spürte Johanna eine lauwarme Flüssigkeit über ihren blanken Busen und ihren Bauch tropfen, die langsam an ihr hinab lief und nass über ihre warme Scham floss. Mmmh. Roch wie Schokolade.

»Großer Gott, komm endlich!«, zischte Johanna langsam am Ende ihrer Geduld.

Roman lachte nur und sie schmulte und sah, wie er sich über sie beugte und mit seinem Mund die süße Masse langsam von ihrem Körper leckte, jede verfluchte Stelle kostete. Sein Mund saugte an ihren Brustwarzen, biss vorsichtig hinein, seine Zunge strich hart über ihre empfindliche Haut. Da bekam doch ›Ich hab dich zum Fressen gern.‹ eine völlig neue Bedeutung! Sie stöhnte unwillkürlich, woraufhin sie ihn lachen hörte.

»So ist es recht, komm für mich, Süße.«

Mist, soviel dazu, wie es wäre, wenn Roman van Bergen sich jeder Stelle ihres Körpers mit genauso viel Aufmerksamkeit widmen würde, wie ihrer Scham. Er machte wirklich alles hundertprozentig. Mit aller Zeit der Welt arbeitete er sich über ihren Bauch und ihren Nabel bis zu ihrem Schritt herunter. Ja, tiefer! Plötzlich packte er ihr Becken und zog es etwas weiter zu sich. Die kühle Luft war irritierend. Sie lag offen und bereit für ihn da. Eine Sekunde, zwei. Und sie würde nicht betteln, oh nein. Nein! Großer Gott, nein!

Seine Zunge tauchte verdammt talentiert in sie und Johannas ganzer Körper schrie unter der Beinahe-Erlösung. Jede seiner Bewegungen war wie eine Einladung, die ihr Körper sofort fraglos annahm und bei der sie sich in süßer Qual wand. Vorsichtig biss er sie in ihre warmen, geschwollenen Schamlippen. Ein Zittern jagte durch den Unterleib. Roman ließ sich davon nicht antreiben. Im verfluchten Gegenteil: Seine Lippen bearbeiteten ihren Kitzler, leckten dort ganz sicher gründlicher als nötig den Rest der Milchschokolade weg, immer und immer wieder, hart und nass.

»Roman?!«, hauchte Johanna gepresst und versuchte sich seiner Zunge und seinen Lippen zu entziehen. »Roman!« War er denn so in sie versunken? Großer Gott, womit hatte sie das verdient? Es fühlte sich so gut an, so erfüllend, so unwiderstehlich, so— »¡Dios mio!«

Johannas gesamter Unterleib öffnete und schloss sich, pulsierte warm, erbebte wild. Plötzliche Feuchtigkeit floss als kühlender Film über ihre Beine. Sie kam heftig mitten in Romans Gesicht und sie spürte, wie sein Atem sie weiter stimulierte, bis er erneut an ihr saugte. Einfach unersättlich jeden Tropfen von ihr wegleckte.

»Geht es dir gut, Süße?«, fragte Roman mit belegter Stimme, beugte sich über Johanna, nahm hart ihren Mund und ließ seinen Penis bewusst eindeutig über ihren Bauch streichen. Johanna blinzelte. Ihre Augen glitten über seinen angespannten, erregten Körper. Worauf wartete diese gewaltige Erektion noch?

»Komm endlich!«, zischte Johanna schwer atmend. Sollte sie betteln? Sie würde es, keine Frage, zum ersten Mal in ihrem Leben.

»Oh, du Arme!« Roman lachte tief erregt. Keuchte er? »Ich will mal nicht so sein …« Johanna spürte erneut seine Finger und sah durch halb geschlossene Augenlider ein Kondom. »Weil du so ein braves Mädchen warst, …« Das Kondom war über seinem Penis. Sein Spiel war endlich vorbei. Die Erlösung nahe. »… wird es Zeit.« Ja.

Ehe Johanna wusste, was geschah, spürte sie sich plötzlich auf eine ganz andere Weise ausgefüllt. Göttlich. Warm. Herrlich. Sie winselte.

»Denn ich bekomme immer, was ich will.« Er stieß tief in sie. »Und wie ich es will.« Ein weiterer Stoß folgte, der seinen Penis tief in ihr versenkte. »Und so lange ich will.« Das war harte Drohung und süßes Versprechen zugleich. Jaaa. Er war endlich in ihr. Rockefeller Center und Burj Kalifa begegneten sich auf Augenhöhe. Sie spürte kaum noch den Raum zwischen ihren Beinen als sich selbst. Alles von ihr gehörte ihm, eindeutig und nur ihm. Sie hatte sich diesem Mann ergeben. Seufzer der Lust und Erleichterung entschlüpften ihrem Mund.

Unbarmherzig und ohne Pause bewegte sich Roman in ihr. Sein stöhnender Atem kitzelte ihr Ohr und legte ihre Synapsen lahm. Schweiß mischte sich auf ihrer Haut. Ihre dunklen Haare lagen verklebt im Nacken. Bei jedem Stoß stockte ihr vor Lust der Atem.

»Ja, Baby, ja!!!«, schrie Johanna und streckte sich ihm noch verlangender entgegen. Drei, zwei, …

»Baby?« Roman schien der Ausdruck nicht zu gefallen. »Na warte!«

Jederzeit gerne, nur jetzt nicht. »Mehr, Baby! Gib's mir endlich! Mehr!«, brachte Johanna murmelnd über die Lippen und hoffte, dass Roman es gehört hatte. Offensichtlich. Er bewegte sich plötzlich spürbar langsamer, viel langsamer, noch langsamer. Bitte nicht! Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie es noch aushalten würde. Dafür drang er noch tiefer in sie. War das möglich? Sie bäumte sich unter ihm auf, streckte ihm ihre Brüste entgegen und spürte, dass Roman die Einladung annahm und an deren Spitzen leckte und sich ihren Geschmack auf der Zunge zergehen ließ.

»Großer Gott!«, murmelte sie völlig fertig, leckte sich ihre Lippen und spürte wenig später den Überfall seines Mundes auf ihrem und seine geschickte Zunge, die sich nun genau im gleichen Rhythmus wie sein Becken bewegte. Ihr Atem wurde immer gepresster, ihr Körper drohte ihr gar nicht mehr zu gehorchen. Sie lag nur noch unter ihm, offen für alles, was noch käme, bereit, kurz vor einem Orgasmus, den er nicht zuließ. Noch nicht. Wieder rieb sein riesiger Penis in ihr, füllte sie tief aus. Noch immer nicht. Wieder folgte ein elendig langsames Rausziehen-und-erneut-in-sie-eindringen. Sie wollte ihn zwingen, endlich in ihr zu bleiben, aber er ließ sie nicht.

»Tiefer!«, stöhnte sie mit jeder Bewegung seiner Hüften.

»So?«, keuchte Roman lachend und Johanna spürte, wie er mit einem harten Stoß noch weiter in sie drang und sie überrascht nach Luft schnappte. Lachte er über sie? Egal. Roman widmete sich ihr auf eine unglaubliche Art und Weise, dass sie sowieso nicht mehr Herr ihrer Sinne war.

»Gut, und jetzt komm für mich, Darling!«, flüsterte Roman endlich die erlösenden Worte und sie spürte drei weitere perfekte, tiefe Bewegungen seines Beckens und dann ließ ihr Körper gehorsam los. Jaaa! Großer Gott! Sie hörte sie sich selbst schreien und spürte, wie ihr Unterleib zuckte und zitterte und kam. Elendig lang. Bis von der erlösenden Ekstase ein sanftes Kribbeln blieb. Wahnsinn! Johanna fiel völlig erschöpft, schwitzend und deutlich entspannter auf das Bett zurück und kam langsam wieder zu sich. Gerade soweit, dass sie Roman über sich wahrnahm.

»Arschloch!«, murmelte sie, sobald sie wieder Luft hatte, und musste in sein Gesicht lächeln, das glühte und strahlte.

»Ach, möchtest du?«, antworte Roman zufrieden, bedeckte ihr Gesicht mit süßen, zärtlichen Küssen und schaute ihr tief in die Augen. Sie hatte nicht wirklich vor Lust geheult, oder?

»Das hast du ganz fein gemacht, Darling.« Seine Hände massierten ihre Brüste, glitten über ihren Bauch und zu ihrem geschwollenen Kitzler, der so aufgeweckt war, dass schon eine winzige Berührung sie nach dem Orgasmus fast den Verstand verlieren ließ. Ging das überhaupt? Sein Daumen blieb hartnäckig. Aber sie würde nicht wieder … nein, nicht so kurz nacheinander … sie würde ihm dieses Mal ebenfalls in die Augen schauen …. sie … nein …

»Großer Gott!!!!« Johanna spürte seine dringlichen Stöße, dass sie sich aufbäumte, aber nicht entweichen konnte. Sein Hände hielten ihr Becken eisern genau dort, wo er es haben wollte. Damit er käme. Ganz tief in ihr. Mit seiner ganzen, herrlichen Männlichkeit. Und dieses Mal stöhnte er selig. Und erlösend lange. Und kam hart. So wie sie. Die Orgasmus-Heldin der Stunde. Ob sie nun wollte oder nicht, jeder Zentimeter ihres Körpers war absolut durchgerockt.

»Unglaublich!«, murmelte Roman. »Du hast mich sogar gebissen!«

Selbst schuld. Johanna sah ihre kleinen Zahnabdrücke an Romans Schulter und hoffte, möglichst unschuldig zu schauen.

»Oh, Darling, dafür muss ich dich wohl bestrafen«, lächelte Roman gespielt tadelnd und auf einmal bewegten sich seine Hüften immer schneller und schneller. Er stöhnte ebenfalls, vergaß sogar ihren Kitzler zu massieren. Sein Atem schlug ihr heiß ins Gesicht. Sein Gewicht verstärkte die Lust. Seine Härte raubte ihr den Atem. Sie bäumte sich erneut auf, kam allein bei dem Gedanken und nahm am Rande wahr, wie er dabei auch kam. Ufff. An solche Strafen könnte sie sich gewöhnen.

Dann band Roman van Bergen Johanna endlich los und alle Vorsätze waren null und nichtig. Jegliche Müdigkeit verflogen. »Na warte!«, murmelte sie nun, als hätte sie nur auf den Moment gewartet. Rächen konnte sie sich nämlich ziemlich gut. Wie sie die nächsten Stunden bewies. Nun fiel sie über Romans Körper her, hatte das Wort Gnade aus ihrem Wortschatz gestrichen, wie auch er immer wieder verstand, den Spieß umzudrehen.

»Satt?«, fragte Roman nach Stunden.

»Satt«, bestätigte Johanna. »Fürs Erste.« Um dann seltsam erleichtert und behütet einzuschlafen. Direkt unter Romans rechtem Arm, der sich befriedigt und schwer um sie gelegt hatte und sie um keinen Preis der Welt entlassen würde. Was für ein krönender Abschluss.



6 - Gekauft

 

»Das Meeting wurde auf zwölf Uhr vorverlegt.«

Johanna hörte zum xten Mal den Anrufbeantworter ab und schüttelte den Kopf. Großer Gott, wie sollte sie bis Montag fit sein? Bei jedem Schritt protestierte ihr Körper. Sie konnte kaum stehen, geschweige denn laufen und sie müsste sich irgendwelche Armringe umbinden, um die Spuren der unglaublichen Nacht mit Roman zu vertuschen. Immerhin: Hätte sie nicht die Abdrücke und die Schmerzen, sie würde selbst kaum glauben, dass er sie stundenlang verwöhnt hatte. Geliebt? Da war das Wort. Und Johanna wollte darüber nicht nachdenken, was jemand wie Roman van Bergen dazu gebracht hatte, sich ihr Stunden seiner kostbaren Zeit zu widmen. Seit zehn Jahren! Der Orgasmus-Marathon hatte sich zumindest großartig angefühlt und sein Stöhnen und die verbrauchten Kondome waren der Beweis, dass es ihm genauso gefallen hatte.

Aber nun war es vorbei, sagte sich Johanna und verscheuchte so gut es ging den Anblick von Roman, wie er lächelnd, zerzaust und tief schlafend wie ein Baby zwischen den Decken gelegen hatte, als sie sich am frühen Sonntagmorgen heimlich, still und leise erst von seinem Arm befreit und dann die Villa verlassen hatte, davon geschlichen hatte, als wäre ihre Geschäftszeit abgelaufen gewesen. Damit ging das wirkliche Leben wieder weiter. Schneller als geplant. Sie musste sich auf den Bankentermin vorbereiten und Frank ging nicht ans Telefon.




Dank einer ordentlichen Portion Adrenalin stürmte Johanna am nächsten Morgen ihren Kleiderschrank und entschied sich unter Zeitnot für ihr neues Etuikleid, stülpte sich breite Silber-Armreifen um, schlüpfte in ihre Lieblings-Highheels und preschte mit allen Unterlagen los Richtung Friedrichstraße. Da war sie, die moderne Amazone, die in den Kampf zog.

In der Empfangshalle der Bank sah sie sich vorsichtig um. Kein Frank weit und breit. Er ließ sie wirklich hängen. Ihr wurde gleich noch übler. Wieder scannte sie die anderen Besucher. War dort … Roman?! Halluzinierte sie vielleicht? Hatte sie Fieber? Sie schüttelte sich.

»Wunderbar, schön, dass Sie da sind, Frau May!«, begrüßte sie ihr Berater. »Sie sind soweit?«

»Gleich … ich brauche nur noch einen Moment …« Johanna wand sich Richtung Waschräume.

Romans Rücken?! … Nein, das konnte nicht sein! Johanna blinzelte ungläubig: Sah sie eines seiner Trilliarden gleichen Hemden? Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz begann immer langsamer zu schlagen und sich der Null-Marke gefährlich anzunähern.

»Brauchen Sie ein Glas Wasser, Frau May?«, fragte der Berater besorgt, aber Johanna konnte sich nicht regen. Vor ihrem inneren Auge lief ein Film ab. Einer, in dem sie nun obenauf war und endlich in den Genuss gekommen war, Romans Körper nach Lust und Laune zu erkunden. Ein Film, bei dem er ihr verruchte Dinge ins Ohr geflüstert hatte, die ihr selbst jetzt auf ihr blasses Gesicht etwas Farbe zauberten. So mussten sich Nahtoderfahrungen anfühlen. Oder wenn man ohnmächtig wurde. Oder stundenlang Roman van Bergen in sich gespürt hatte.

Der Mann drehte sich wie in Zeitlupe um und sah Johanna direkt an. Kein Zweifel: Roman van Bergen! Sein unterdrücktes Lächeln traf sie und alle ihre Instinkte sagten: Lauf einfach weg! Nichts dergleichen geschah. Ihre Füßen klebten wie festgenagelt auf dem Foyerboden und der Boden schwankte. Oder sie?

»Vorsichtig, Darling!«, flüsterte Romans vertraute, tiefe Stimme plötzlich neben ihr. Johanna stellte erstaunt fest, dass sie immer noch stand. Weil er sie fest hielt. Mit diesen unglaublich tollen Körper. Den sie nie wieder auch nur ansehen könnte, ohne an diese unglaubliche Nacht zu denken.

Johanna schaute zwischen dem Bankberater und Roman hin und her und verstand gar nichts.

»Hörst du deine Mailbox nicht ab?! Ich bin dein Mann!«

Mein Mann? Bei Romans Worten wurde Johanna erneut ganz anders. Sie verstand nur Bahnhof. »Baby?«, brabbelte sie und ihr Grinsen wurde breiter.

»Komm, Darling, wir beruhigen uns am besten mal kurz.« Roman führte sie in einen freien Meetingraum. »Allein«, fügte er mit Blick auf den Berater hinzu und Johanna stolperte ihm benommen nach, bis die Tür hinter ihnen zufiel. Dann umschlang sie Romans Körper wie auf ein geheimes Kommando hin und fühlte sich augenblicklich wiederhergestellt, wieder ganz, wieder mehr und mehr sie selbst. Und das, obwohl sie sich gerade einmal vor 24 Stunden aus seinem Bett davon geschlichen hatte.

»Ja, danke, mir geht es gut, ich hab dich auch vermisst, als ich aufgewacht bin.«

Er war nicht sauer auf sie, oder?

»Du siehst müde aus«, sagte Roman zärtlich und strich ihr langsam und beruhigend über den Rücken. »Kein Wunder, meine Arme. Wie lautet der Satz des Pythagoras?«

»A-Quadrat plus B-Quadrat gleich C-Quadrat.«

»Fein, Darling. Wann wurde Cäsar geboren?«

»Zweihundert … nein, warte! Einhundert vor Christi Geburt.«

»Und der Taschengeld-Paragraph?« Sein Hand wanderte über ihren Rücken und langte fest an ihren Po.

»Paragraph Einhundertzehn des BGB«, antwortete Johanna weiterhin brav, trotz des kleinen Ablenkungsmanövers.

»Ich bin drin«, flüsterte Roman, als zweifelte er nicht länger an ihrem Verstand.

»Was? Nein, bist du nicht«, wunderte sich Johanna.

»Ich rede nicht von dir!« Roman strahlte, als sei Johannas Idee auch nicht so abwegig. Doch er blieb professionell: »Ich meine die Agentur: Du hast jetzt einen Anwalt und einen phänomenalen Geldgeber.«

»Dich?«

»Mich.«

Wunder geschehen. Johanna würde Roman jetzt ganz sicher nicht loslassen. Im Gegenteil. Sie spürte seine Erregung. »Ehrlich: Ich hab dich voll und ganz?«, hauchte sie und wunderte sich, woher nun schon wieder die Energie kam, sich sofort auf ihn zu stürzen. Bis vor zwei Sekunden war sie noch im Halbschlaf umher gewandelt.

»Eher umgekehrt«, störte Roman ihre Träumereien.

»Du hast mich gekauft?«, schlussfolgerte Johanna blitzschnell und schaute sauer, verblüfft und wieder sauer nacheinander. Das durfte doch nicht wahr sein! Jetzt gehörte ihm alles. Warum? Was sollte das? Und warum konnte sie ihre Finger gerade jetzt nicht einfach von Roman abziehen, sondern ließ sie auch noch unter sein Hemd wandern? Wo sie den Körper, den sie so gut kennengelernt hatte, mühelos wiederentdeckte.

»Na klar, glaubst du etwa, ich mache halbe Sachen. Ich kriege immer, was ich will«, erinnerte Roman Johanna küssend und es schien so, als wollte er die Worte in sie hineinatmen.

»Ich auch«, gestand Johanna höchst zufrieden im Flüsterton und registrierte mit Genugtuung, wie Roman kurz anerkennend die Augenbraue hochzog und sie dann spüren ließ, was er davon hielt. Sie hätten noch zehn Minuten, um sich den Geldgebern zu stellen und das war in der Welt der van Bergens jede Menge Zeit. Um zum Beispiel Johannas Kleidchen hochzuschieben. Um seine Hose zu öffnen. Um den anderen zu spüren. Und ein Kondom zu benutzen. Als lägen nicht vierundzwanzig Stunden sondern vierundzwanzig Jahre Enthaltsamkeit hinter ihnen. Oh Gott! Dieses Mal keine Spielchen, nur der andere und das plötzlich dringende Gefühl zusammen mehr zu sein als allein. Romans Lippen suchten ihre, Johannas Mund legte sich auf seinen. Jaaa! Er nahm sie, bewegte sich in ihr, heiß und schnell. »Jaaa, Baby!!!« Beide erreichten gemeinsam den Höhepunkt. Johanna klammerte sich an ihn und wartete zitternd, bis die Erregung abebbte. Dann löste sich Johanna zögernd und versuchte wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Es klappte den Umständen entsprechend gut. Roman lächelte und küsste sie wieder. Als nächstes zog er ihr das Kleid wieder tiefer und strich Falten glatt. Johanna überprüfte ihr Make-up, während Roman wieder seine dunklen Einheits-Armani-Klamotten anzog.

»Du bist echt die Größte! Weißt du das eigentlich?« Roman stand an der Tür und begutachtete Johannas wiederhergestellten Auftritt. Wenn sie auf den Gang treten würden, würde alles beginnen.

»Ja«, war die kurze, eindeutige Antwort von Johanna.




Nur knappe vier Stunden später lasen Johanna und Roman höchst zufrieden online die Nachricht der Stunde: »van Bergens Imperium ist nicht zu stoppen! Völlig unerwartet hat Roman van Bergen heute Mittag bekannt gegeben, dass er nun auch ins PR-Business bei JoPress einsteigen würde. Nach Vertragsabschluss war keiner der Verhandlungspartner zu weiteren Statements bereits.« Daneben prangte ein extrem guter Schnappschuss von Roman und Johanna. Sie gingen lächelnd nebeneinander und für jeden Vorbeieilenden mussten dies die Gesichter höchst zufriedener Geschäftsleute sein. Ihre Finger berührten sich jedoch an den Spitzen sanft. Es war das erste Bild, auf dem Roman van Bergen sein Medienzölibat ablegte und sich von vorne präsentierte. Sowie in Begleitung einer Frau. Beide lächelten und machten dort weiter, wie sie vormittags aufgehört hatten.

Sie bekommen immer, was sie wollen. Und es stand jede Menge auf der persönlichen Wunschliste.

 

 

DAS ENDE


Mehr von Philippa L. Andersson: Im 7. Himmel

 

Glück im Unglück. Nachdem Julia wegen eines kleinen Missgeschicks stirbt, darf sie als Engel zur Erde zurück und sich um den »Fleisch gewordenen Traum einer jeden Frauenfantasie«, Erik Schwarz, kümmern. Leichter gesagt als getan. Denn während Julia die Grenzen ihres Engeldaseins erfährt, sorgt der himmliche Duft, den sie verströmt, für eine ziemlich aufgeheizte Atmosphäre zwischen beiden. Erst ein unerwarteter Zwischenfall und etwas göttliche Einmischung bringen die Wende …


Erotischer Kurzroman, ca. 60 Seiten, eBook, 2,79 EUR

 


Hier beginnt die Leseprobe:

 


- 1 - Sehnen

 

Kann das der Himmel sein? Warmes Licht umgibt mich, ohne dass zu erkennen ist, woher es kommt. Ich will nichts und brauche nichts, fühle mich rundum wohl in meiner Haut und eins mit mir und meiner Welt. Für einen Augenblick genieße ich diesen schwerelosen Zustand. Dann kommen die Fragen. Wo bin ich? Was ist passiert? Ungläubig blinzele ich, denn das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge. Mir ist schwarz vor Augen geworden. Nun fühle ich mich wieder fit. Doch ich sehe nicht meine vertraute Küche, sondern einen scheinbar endlos von Licht erfüllten Raum.

»Julia Bergmann?«

Erschrocken drehe ich um und nicke bestätigend einem ziemlich durchtrainierten, weißbärtigen Herren zu, der maßgeschneiderte Designerkleidung trägt und aus dem Nichts erschienen ist.

»Du möchtest sicherlich wissen, was passiert ist, oder?«, fragt der Mann.

Ich nicke vage. Vielleicht habe ich das Essen einfach nur nicht gut vertragen.

»Das könnte man so sagen«, erklärt der Mann heiter und ich stutze. Eindeutig, das muss ein Traum sein, denn kein laut ausgesprochenes Wort hat meine Lippen verlassen.

So, als hätte der Mann auch diesen Gedanken gelesen, schmunzelt er über mich. Dann mustert er mich eingehender und im Stillen verfolge ich, was er sieht: Helle, blaue Augen, natürlich blonde halblange Haare, von der Sonne verwöhnte Haut mit niedlichen Sommersprossen, ein langer Hals, schmale Schultern, ein runder, feste Busen, ein flacher Bauch, eine schmale Taille und lange Beine, die nur von einer Narbe vom Skifahren in ihrer Perfektion gestört werden. Findet er mich attraktiv? Den Blick kenne ich von anderen Männern und nehme ihn genauso hin, wie jedes Mal, wenn ich nicht interessiert bin … mit einem Schulterzucken.

»Ich will dich gar nicht lange auf die Folter spannen, Julia. So sehr du auch Pilze liebst und sie schon zigmal gesammelt und zubereitet hast. Dieses Mal hast du dich bei einem vergriffen. Er war hochgiftig. Den Rest kannst du dir denken: Du hast ihn gegessen. Es folgten Krämpfe. Leider konnte dir keiner helfen und nun bist du tot«, erklärt er. Kurz und knapp.

Ungläubig staune ich mit welcher Ruhe dieser alte Mann einfach so die Fakten aufzählt. »Und nun?«, will ich wissen.

»Oh, das ist der schöne Teil!«, ruft der Typ und holt hinter seinem Rücken eine Art Tablet hervor, das dem heutigen iPad um Jahrzehnte voraus ist. Mit einem Blick erkenne ich mein Leben im Schnelldurchlauf. »Mmh …«, nuschelt er nachdenklich, während er meine Lebensjahre betrachtet.

Ist das nun gut, oder schlecht? Etwas verunsichert trete ich von einem Fuß auf den anderen. Im Stillen bin ich immer davon ausgegangen, dass ich direkt im Himmel landen würde. Klar habe ich auch mal geflunkert, oder einen Porno geschaut, wer denn bitte nicht?, aber dafür kann man mir doch nicht mein Ticket verwehren. Oder? Ich beginne zu zweifeln, denn die Begegnung mit dem alten Herrn dauert länger als gedacht.

»Schau mal!« Nach endlosen Minuten hält er mir das Display unter die Nase und was ich so unvorbereitet sehe, lässt mich alles um mich herum vergessen. Mir wird sofort an Stellen warm, die ich in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt habe. Mein Mund wird trocken und meine Brustwarzen werden hart.

Intuitiv greife ich nach dem Display und zoome fasziniert ins Bild. Der Himmel kann vorerst warten. Der Himmel interessiert mich nicht einmal mehr. Wer oder was ist bitteschön der Himmel?

Am New Yorker Vorort-Flughafen Newark sitzt das Fleisch gewordene Abbild meiner Männerfantasien und telefoniert.

»Du gibst es wohl nicht auf?«, lacht er über den Kommentar seines Gesprächspartners. »Als würde meine Traumfrau einfach so vom Himmel fallen.«

Er lauscht auf die Antwort und sagt dann: »Ich weiß, dass ich nicht so einfach bin, okay? Aber wer ist das schon?«

Seine wunderschöne Hand streicht mit einer frustrierenden Geste durch seine dunklen Haare und meine eigenen Finger brennen. Wie gerne möchte ich diese Geste wiederholen! Oder einfach nur seine Haut berühren! Er tut nur so relaxt. Ich sehe ihm an, dass ihn das Gespräch mehr beschäftigt, als er zugeben will.

»Oh komm schon, es muss doch noch irgendwo auf der Welt wenigstens eine attraktive, selbstbewusste, clevere Frau geben, die sich nicht nur um ihre nächste Maniküre, sondern auch um ihre Mitmenschen kümmert!«

Die Antwort scheint ihm zu gefallen.

»Na siehst du, da könnte Anni nie im Leben mithalten.«

Wieder eine Pause.

»Ich weiß eben, was ich will.«

Nun lacht er und mir wird warm.

»Ja, genau deshalb habe ich ein gut gefülltes Konto und du drei wunderbare Kinder.«

Nachdenklich reibt er sich das Kinn und seine Finger tippen gedankenverloren an seinen sexy Mund. Seine Lippen bewegen sich einladend mit jedem Wort, das er spricht. So verheißungsvoll. Dann …

»Hey!«, protestiere ich, als der bärtige Mann mir ohne Vorankündigung das Display wieder abnimmt.

»Dachte ich es mir doch!« Ein wissendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich gefällt dir, was du siehst. Das ist Erik Schwarz, 36 Jahre alt, geboren in München, aufgewachsen in London, Paris und Frankfurt. Nicht verheiratet. Zurzeit lebt und arbeitet er für einen Finanz-Investor in Berlin.«

Selbstverständlich höre ich aufmerksam zu, aber mir ist völlig unklar, worauf der Typ hinaus will.

»Ich weiß, ich weiß«, wiegelt der bärtige Mann meine erneut nicht laut ausgesprochenen Bedenken ab.

Lass mich nochmal schmulen, denke ich, denn deutlich klarer ist mir, dass der Typ immer noch das Display hält. Ich versuche wieder, einen Blick auf meinen Traummann zu erhaschen.

»Er fliegt nach einem Wochenende in Boston nun nach seinem Business Diner in New York wieder zurück nach Berlin«, erklärt der Mann weiter und scheint sich über meine Versuche auf sein Display zu schmulen in keinster Weise gestört zu fühlen, im Gegenteil. »Du würdest gerne mehr von ihm erfahren, oder?«

Wetten? Mit dieser einfachen Frage erhält der Mann meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich ignoriere, was allein Eriks Anblick mit meinem Körper anstellt, nehme mich zusammen, erinnere mich an meine guten Manieren und nicke.

»Wunderbar! Das geht nämlich ganz einfach. Er braucht dringend einen Schutzengel. Und du könntest diese Aufgabe übernehmen.«

Ich starre ihn an und kapiere nichts. Ich bin doch tot!

»Ach Julia, das versteht doch jedes kleine Kind! Du wachst über ihn, begleitest ihn überall hin, bist immer in seiner Nähe.«

»Wüsste er von mir?«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Er wiegt seinen Kopf abwägend und trägt ein mysteriöses Lächeln auf den Lippen, das mich spontan daran zweifeln lässt, dass ich wirklich im Himmel bin. Es steht kein Schild herum und wenn ich mich umschaue, bin ich hier die Einzige.

»Was bedeutet das?«, frage ich vorsichtig nach.

»Du wärst die eine Frau in seinem Leben, die wirklich alles von ihm wüsste.«

»Und er wäre mein Mann?«, hake ich nach. Die Vorstellung hat etwas für sich.

»Na ja«, streicht er sich zögernd über seinen Bart. »Für dich würde es natürlich nur ihn geben. Er wird jedoch irgendwann seine Traumfrau treffen. Was dann mit dir wird, kann ich gar nicht sagen …« Nachdenklich streicht er sich wieder seinen Bart und lächelt geheimnisvoll. »Es könnt wirklich … ob ich das darf … ich könnte es natürlich mal probieren … wir werden sehen, aber wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Julia Bergmann … wie entscheidest du dich?« Der Mann blickt mich fragend an.

Ein bisschen komisch kommt mir die ganze Situation schon vor. Ich habe das Gefühl, ich wüsste selbst jetzt im Jenseits längst nicht alles von dem, was zwischen Himmel und Erde passiert. Ein Angebot habe ich jedoch verstanden: nur ihn, Erik Schwarz, für mich. Ich lasse mir die Worte auf der Zunge zergehen, spiele mit ihnen.

»Ja, ich will«, stimme ich leise zu und spüre sofort ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Ich will ihn, wie nie einen anderen Mann zuvor und wenn ich auch nur in seiner Nähe sein könnte, dann wäre das besser, als im Himmel zu sitzen und in Ewigkeit Däumchen zu drehen. Die Entscheidung ist schon in dem Augenblick gefallen, als ich Erik Schwarz zum ersten Mal gesehen habe.

»Dann komm!«, antwortet der bärtige Mann mit nach wie vor gütig lächelnden, glücklichen Augen. Er streckt seine Hand aus und meine Finger berühren seine.

»Viel Spaß mit Erik!«, ist das Letzte, was ich höre. Dann werde ich ohnmächtig.




Wo bin ich?, frage ich mich, als ich wieder zu mir komme.

Oho!

Ich befinde mich mitten auf dem Lufthansa-Flug 7606 vom New York nach Berlin.

 

 



Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon für 2,79 EUR erhältlich.


Buchempfehlung

 

Lieber Leser, vielleicht gefällt dir ja auch diese Geschichte, die eine Freundin von mir geschrieben hat? Hier geht es um die ziemlich chaotische Elizabeth Schneider, die auf den eingeschneiten Straßen Berlins nach Mr. Right sucht. Bevor du dir das eBook holst und enttäuscht bist, muss ich dich aber vorwarnen: Hier gibt es nur eine winzigkleine Sexszene, eine Prise romantisches Kribbeln im Bauch, dafür aber jede Menge lustiger Zufälle und viel Tohuwabohu.

 


Hier beginnt die Leseprobe:

 


- 1 -

 

Wow, geht's mir gut. Das war die mit Abstand beste Silvesterparty, auf der ich je gewesen bin! Bis jetzt. Linkes Auge: auf. Rechtes Auge: auch auf. Ich blinzle zum Wecker. Es ist fast 13 Uhr. Ich drehe mich wieder um. Alles ist wunderschön.

Das war wirklich die beste Party meines Lebens! Ich bin wieder wach und blinzle zum Wecker. Kurz nach drei. Nachmittag. Das würde erklären, warum ich mich so herrlich fühle. Trotz Party. Trotz Alkohol.

Wie bin ich eigentlich nach Hause gekommen? Egal. Noch einmal mach ich es mir auf der Seite bequem. Doch nach weiteren langen fünf Minuten sehe ich ein: Ich muss ja aufstehen. Happy New Year, ich komme!

Verschlafen tapse ich ins Bad. Was ist das denn? Die Wangen leuchten zartrosa. Zwei Augen strahlen. Aus dem Spiegel mustert mich ein Gesicht total zufrieden lächelnd. Eine Weile begutachte ich fasziniert das Bild, bis es mir dämmert: Moment mal, das Honigkuchenpferdchen bin wirklich ich, Elizabeth Schneider, 28 Jahre alt und eine der Top-Nachwuchskräfte im Bereich der alternativen Energieforschung. Wow. Zum Test verziehe ich meinen Mund und sehe mein Spiegelbild das Gleiche tun. Kurz danach nimmt das merkwürdige Lächeln wieder seine Form an. Hammer! Das muss ich unbedingt Kate erzählen!

Kate heißt eigentlich Katharina, ist angehende Psychotherapeutin und meine beste Freundin. Gestern haben wir ordentlich den Start in das Neue Jahr zelebriert. Sie ist gratis an Karten fürs Puro gekommen, wo schon Stars wie Rihanna und Beyoncé gesichtet wurden. Und dann haben wir reingefeiert. Mit Schampus und allem, was dazu gehört. Bei dem Gedanken daran muss ich noch breiter lächeln.

Wo steckt nur mein Handy? Ich stelle mein Discotäschchen auf den Kopf, krame in meiner Manteltasche, durchwühle meinen Klamottenstapel von letzter Nacht. Nichts. Vielleicht weiß Kate die Antwort? Dann rufe ich sie halt per Festnetz an. Wie automatisch will ich ihre Nummer wählen. Doch meine Hand zuckt zurück.

Ich starre auf mein Telefon. Neun neue Anrufe? Ich kann nicht widerstehen und drücke neugierig auf Play.

Kate meldet sich: »Bist du da? Wo verdammt nochmal steckst du, geh gefälligst an dein Handy! Oder geh hier ran. Das ist nicht lustig, hörst du, überhaupt nicht lustig.« Hm, ich stutze. Ich kenne Kate. Normalerweise bringt sie nichts so leicht aus der Fassung. Und wo steckt mein Handy, wenn nicht bei ihr?

Ich seufze und schaue mich wieder suchend um, kann aber außer meinen Schlüsseln, die sehr wohl da sind, wo sie hingehören, nichts entdecken. Mit einem Klick wird der nächste Anruf abgespielt: Mama. »Hi Liebes, ich bin's. Ich hab's vorhin schon einmal probiert ... naja ... aber keine Nachricht hinterlassen. Du weißt, ich mag keine Anrufbeantworter ...« Mama seufzt hörbar. »Ich denke, du kannst immer sehen, wer dran war? Normalerweise rufst du dann zurück. Naja, ich wollte dir nur ein Frohes Neues wünschen. Bist du da? Katharina meint, du bist nicht bei ihr. Wo bist du dann? Geht es dir gut, wir machen uns Sorgen.«

Mama hat mit Kate gesprochen und zweimal angerufen? Ich muss ja wirklich tief geschlafen haben, wenn ich das Telefon nicht gehört habe. Normalerweise quäle ich mich beim ersten Klingeln immer hoch. Egal, ob ich nun eine oder sechs Stunden im Bett gewesen bin. Und es klingelt ewig, bis der AB anspringt: mindestens einhundert Mal. Ich werde immer wach, ohne Ausnahme. Warum dieses Mal nicht?

Gleich nach Mama ist Kate wieder dran, als hätte die eine nach fünfzehn Mal Klingeln plus Text aufgelegt und die andere gleich im Anschluss nach fünfzehn Mal Klingeln den Text draufgesprochen. Macht dreißig nervtötende Klingelzeichen und mich, die keinen einzigen dieser Anrufe bemerkt haben soll. Nie im Leben war ich so breit, dann müsste ich mich doch deutlich schlechter fühlen!

Kate klingt bei ihrem zweiten Anruf alles andere als sauer, sondern vielmehr schuldbewusst: »Hi du, ich nochmal. Deine Ma hat gerade bei mir angerufen und mich wegen Silvester ausgefragt. Für die ganze Geschichte reicht dein AB auf gar keinen Fall. Du könntest dich echt langsam mal melden.« Ich höre, wie Kate sehr tief durchatmet, als würde sie all ihren Mut zusammen nehmen. Dann sagt sie: »Lange Rede, kurzer Sinn: Deine Ma hat nicht locker gelassen und sie weiß jetzt von dem Latino. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Ich hoffe, das geht klar. Immerhin hat er noch einen halbwegs normalen Eindruck auf mich gemacht, im Gegensatz zu den anderen, du weißt schon ... aber keine Sorge, die hab ich natürlich mit keiner Silbe erwähnt. Hoffe, es geht dir gut und meld dich, wenn du das hier hörst! Okay?«

Das wird ja immer besser! Latino? Welcher Latino? Kate hat ja Nerven meiner Mama sowas zu erzählen! Wo sie sich jedes Mal schon aufregt, wenn ich nach Mallorca fliege. Dabei weiß doch jeder, dass dort nur Deutsche in der Sonne liegen und gutes Cerveza aus Eimern trinken!

Die nächste Nachricht ist kurz und knapp von Tanja, mit der ich eigentlich nicht soviel zu tun habe: »Frohes Neues, Party Queen of Berlin. Respect Schätzchen. Wir müssen uns mal treffen.« Hä?! Wir müssen uns mal treffen? Ich und Tanja? Von Angesicht zu Angesicht? Die Tanja, mit der ich in der Oberstufe in den gleichen Sportkursen gewesen bin? Die Tanja, die wie eine Göttin alles vorturnen konnte, während ich drei Kreuze gemacht habe, wenn ich mir nicht den Hals gebrochen habe? Ganz zu schweigen von den hartnäckigen blauen Flecken, mit denen ich in die Sommerferien gegangen bin. Sie dagegen mit einem neuen Freund. Die Tanja, die ich wie den Teufel meide? DIE hat meine Nummer. Und gratuliert mir zu wasweißich, denn nach mir klingt das alles nicht. Langsam bekomme ich ein richtig komisches Gefühl in der Magengegend. Und das ist definitiv kein Hunger.

Wenn schon Tanja sich meldet ... und Tanja ist dafür bekannt, dass sie von Club zu Club zieht und nichts anbrennen lässt, dann ... nein, ich kann diesen Gedanken nicht zuende denken. Es warten noch weitere fünf Nachrichten auf mich und was auch immer sie mir zu sagen haben, sie werden schon erklären, was ich mir gerade noch nicht erklären kann: Was verdammt nochmal habe ich Silvester getrieben? Und viel schlimmer: Warum weiß ich nichts davon!

Ich höre weiter die Nachrichten durch. Nun ist Papa dran, mit Mama, die ihm irgendetwas im Hintergrund zuzuflüstern versucht: »Hey Kleines, alle machen sich langsam Sorgen. Es ist okay, wenn du einen Tag ausschläfst, aber jetzt ist Sonntag, also meld dich, wenn du das hörst. Wir lieben dich.«

Toller Scherz, Papa. Ha, ha, dir auch Frohes Neues, denke ich mir. Trotzdem werde ich langsam panisch, weil irgendetwas nicht stimmt: Heute ist doch Neujahr, Samstag, liebe Leute! Samstag! Nicht Sonntag. Doch warum zum Henker sind dann alle – mich eingeschlossen – so wach und fit? Mmpf.

Die nächste Nachricht ist wieder von Kate und klingt alles andere als lustig: »Mensch, deine Eltern nerven ... egal, bei welchem Typen du gerade pennst, meld dich bei denen, okay? Und sag, dass alles okay ist, okay?« Okay, denke ich mir. Bis mir klar wird, was Kate gerade aufs Band gesprochen hat. Ich schlaf doch nicht bei irgendeinem Typen! Sobald mir der Gedanke kommt, rast mein Herz. Mir wird schwindlig. Und ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Was ist denn mit mir los? Langsam glaube ich, dass ich nicht mal annähernd so nüchtern bin, wie ich mich fühle. Ich seufze und starre den Anrufbeantworter an. Drei Nachrichten fehlen noch. Zögernd drücke ich wieder auf PLAY und eine Männerstimme wünscht mir 'Frohes Neues' und fragt, ob ich alles gut vertragen habe. Kein Name, eine Nummer wird nicht angezeigt. Verwählt? Der Typ klingt nicht südländisch, also tippe ich, dass es sich nicht um den Latino handeln kann. Gesetzt den Fall, es gibt diesen Enrique Iglesias wirklich und gesetzt den Fall, Kate erlaubt sich gerade keinen wahnsinnig lustigen Witz. Ha, ha. Und deprimierend, dass der einzige Mann, der vielleicht an mich gedacht hat, sich verwählt hat. Und was habe ich stattdessen auf meinem AB? Millionen Anrufe meiner Eltern.

Die nächste Nachricht verunsichert mich noch mehr: »Deine Tage sind gezählt! Stirb!«, grollt jemand. Upps, na das ist ja mal ein toller Scherz. Ha, ha, denke ich mir aufmunternd, finde das aber alles andere als witzig. Okay, den kennst du definitiv nicht, rede ich mir selbst gut zu. Schwamm drüber! Und Abdeckfolie, Kartons, Beton ... stopp!

Zum Länger-Drübernachdenken bleibt mir zum Glück keine Zeit. Anruf Nummer Neun folgt aufs Wort: erneut Kate. Damit kann ich leben, denke ich mir, dass die beste Freundin Rekordhalter bei den AB-Nachrichten ist: »Ich sehe gerade, ich hab dein Handy bei mir. Meld dich einfach, wenn du wieder da bist, ja?« Und nach kurzem Zögern: »Ach, und falls es dir noch nicht klar ist: Wir müssen reden. DRINGEND. In Großbuchstaben.«

Huch, was war das denn?! Ich starre völlig platt auf mein Telefon, das mir immer noch die neun Anrufe anzeigt, aber mit dem panischen Blinken aufgehört hat. Das alles muss ein Scherz sein! Ich meine, warum sollte man nur am 1. April Leute hinters Licht führen? Ganz sicher bin ich mir jedoch nicht. Wo finde ich das aktuelle Datum am schnellsten und zuverlässigsten?, überlege ich fieberhaft.

Mein Blick streift durch die Wohnung und bleibt beim Fernseher hängen. Erst zappe ich durch die Kanäle. Typisch, keine Nachrichten, wenn man sie braucht! Dann finde ich den richtigen Knopf, um zum Videotext zu switchen. Und da steht es: Weiß auf Schwarz: Heute ist Sonntag, der 2. Januar. Die Typen vom Fernsehen werden doch wohl keinen deutschlandweiten Witz extra für mich geschaltet haben, oder doch? Nein, das ist völlig ausgeschlossen, die irren sich nie. Zumindest, wenn's um das Datum geht. Aber dann hab ich ja ...

Oh verdammt ...

Das gibt's doch nicht ...

Der Schock kommt in Wellen, während ich immer noch aufs Datum starre und im Hintergrund irgendeine Quizshow läuft. »Und nun meine Damen und Herren freuen Sie sich mit uns auf ...!« Der Applaus übertönt den Namen und ich denke mir: Auf wen? Auf wen? Merkwürdig, mir ist so, als hätte ich mich das schon einmal gefragt. Das muss eine Wiederholung sein. Laufen die nicht meist einen Tag später? Ich gehe alle Indizien durch. Ob ich will oder nicht: Ich muss daran zurück denken, wie ich wach geworden bin. Daran, wie wohl ich mich gefühlt habe. Ich denke an die Anrufer, die alle so klingen, als würde ich ganz und gar nicht mehr ich selbst sein. Und dann trifft mich der Schlag. Ich kann mich an einen ganzen Tag absolut nicht erinnern. Null Komma nichts kommt mir in den Sinn. Ich weiß nur, dass ich mich so glücklich fühle, wie ... eigentlich wie nie zuvor. Und ich weiß nicht mal warum. Immerhin: Dann kann es nichts Schlimmes bedeuten. Oder? Oder! Nein, halte ich für mich fest. Nur, warum kann ich mich dann nicht erinnern? Verdrängt man normalerweise nicht traumatische Ereignisse?

Für einen kurzen Augenblick überlege ich, was als nächstes zu tun ist. Denk pragmatisch! Ich greife zum Hörer und gleich nach dem ersten Freizeichen hebt jemand ab.

»Du lebst!«, ruft Mama aus. So übertrieben ich es auch finde, sie hört sich verdammt erleichtert an.

»Natürlich lebe ich«, gebe ich gelassen zurück, als sei es völlig normal, dass ich mich nach Trillionen Anrufen erst einen Tag später bei ihr melde. Wie kann Mama daran zweifeln? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Dummes angestellt, ich schwöre. Und dass ich noch vor der 30 damit anfange, glaube ich einfach nicht. Dafür bin ich zu glücklich.

Upps, was hat sie grad gesagt?

Ich bin abgedriftet, aber Mama holt mich sofort in die Realität zurück und packt fünf Fragen in eine: »Was ist passiert, wo hast du gesteckt, geht es dir gut, wann kommst du, du kommst doch?«

Ich gerate ins Trudeln: »Ich komme wohin?«, frage ich vorsichtig nach und denke für einen Augenblick, dass ich mich vielleicht an noch mehr nicht erinnern kann. Ich schließe die Augen und gehe in Gedanken zurück ins alte Jahr: Ich sehe mich im Club mit Kate, ich sehe mich die Mascara nachtuschen für den Abend, ich sehe mich die Tage davor bei Energy Solutions Verträge ablegen, den letzten Status der Projekte vermerken und aufräumen und ich sehe mich beim Weihnachtsessen meiner Eltern. Nein, alle Tage sind da, nur dieser eine nicht, wie ich mir widerstrebend eingestehen muss. Wovon redet Mama?

»Das Neujahrstreffen, in einer Woche«, plaudert Mama weiter, als sei das die natürlichste Antwort von allen.

Bei mir macht es nicht mal ein superleises Klick. »Ach ja«, sage ich vage.

»Elizabeth Schneider, mein liebes Fräulein, du wirst doch wohl nicht das Essen vergessen haben! Die ganze Familie kommt, in einer Woche, und es gibt Pute und du hast versprochen, dass du uns ebenfalls endlich einmal wieder mit deiner Anwesenheit beehren wirst.« Keine Frage, Mama regt sich wahnsinnig auf. Doch ich bin mir immer noch keiner Schuld bewusst. Seit wann verspreche ich, bei so vielen Unds dabei zu sein? Ich blättere hektisch in meinem Jahreskalender. Kein Eintrag.

»Ach, DAS Treffen«, schauspielere ich Erinnern und trage mir dick mit einem Seufzen den Tag nach. Ich habe immer noch keine Ahnung, aber das muss Mama ja nicht erfahren. »Natürlich komme ich.« Erster Anruf erledigt. Jetzt muss ich mich unbedingt bei Kate melden, schießt mir durch den Kopf. Wenn sie nicht weiß, was passiert ist, wer der Latino ist und welche anderen Typen noch dabei waren, wer sonst?

Summend krame ich in meinem Kleiderschrank und schlüpfe endlich in Jeans und Pulli. Dann mache ich mir Kaffee und tippe auswendig Kates Nummer.

»Wo zum Henker hast du gesteckt?! Alle haben sich Sorgen gemacht. Alle haben mich angerufen. Was sollte das denn?«, sind Kates erste Worte an mich im neuen Jahr, noch bevor ich überhaupt ,hallo‘ sagen kann. So als hätte sie nur auf einen Anruf von mir gelauert. Sie klingt absolut vorwurfsvoll und absolut nicht nach der Kate, die ich, seit ich denken kann, kenne und meine beste Freundin nenne.

»Kate?«, frage ich zögerlich, weil ich nicht weiß, ob sie gleich noch einen Schwall loslässt und ich besser den Hörer etwas beiseite nehme, oder ob ich jetzt etwas sagen kann.

»Ja?«, meint Kate knapp, nur einen Deut weniger muffelig.

Ich imitiere die Taktik meiner Mama: »Du bist zu Hause, bleibst zu Hause und hast mein Handy?«

Für einen Moment bleibt es still und ich ertappe mich dabei, wie ich an einem meiner todschick manikürten Silvester-Fingernägel herumkaue. Dann höre ich sie durch den Hörer lächeln. Ich sehe Kate förmlich vor mir. Ihre Mundwinkel ziehen sich erst in die entgegengesetzten Richtungen, dann springen die Lippen auf, die Zähne blitzen hervor, die Augen bekommen Fältchen und leuchten warm. »Gleich drei Fragen auf einmal, das geht aber wirklich nicht!« Gottseidank, sie hat ihren Humor wieder!

»Die Antwort lautet also ‚Ja‘?«, dränge ich Kate zu einem Statement, während ich schon versuche in meine Stiefel zu steigen und dabei den Hörer nicht fallen zu lassen.

»In guten wie in schlechten Zeiten: Ja!«

Was für Kate nur ein Scherz ist, dreht mir aus irgendwelchen Gründen den Magen um. Mir wird heiß und kalt. Mein Herz rast plötzlich. Je schneller ich erfahre, was überhaupt los ist, desto besser, denke ich. Ich sprinte los, als würde jede Sekunde zählen. Ich habe nie im Leben Mist gebaut. Also lass sich bitte alles ganz schnell aufklären!

 



Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon, sowie zahlreichen weiteren Plattformen für 3,49 EUR erhältlich.
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